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    Romantisch - erotisch - prickelnd. Sechs Kurzgeschichten voller Liebe und Leidenschaft. Ein Soldat an der türkischen Ägäisküste, ein arbeitsloser Jugendlicher ohne Perspektive, ein karrieregeiler Reporter eines amerikanischen Kunstmagazins, ein betrogener Student auf dem Weg durch die Provence, ein Gay-Event-Organisator aus Berlin, sie alle haben eines gemeinsam. Sie sind verliebt - in einen Mann. Entgegen den gesellschaftlichen Konventionen kämpfen sie um ihr Glück. Der Kuss am Ende ist nur der Anfang. Außerdem gibt es ein turbulentes Wiedersehen mit Daniel und Eric, den Protagonisten aus "Wie im Film".
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      Yusuf lockerte ein wenig den Gurt des Maschinengewehrs. Unter seinem Militäranzug floss ihm der Schweiß in Bächen am Körper hinab. Er stand seit dem frühen Morgen gemeinsam mit seinem Kameraden Ahmet Yildiz auf dem staubigen Weg, der das Naturschutzgebiet an der türkischen Ägäisküste vom militärischen Teil trennte.


      Eine Haarnadelkurve führte die Touristen an den letzten Strand der wundervollen Landschaft. Wer die Kurve zu spät sah und geradeaus weiterfahren wollte, musste damit rechnen, in den Lauf eines Maschinengewehrs zu blicken, das die Soldaten zu diesem Zweck stets griffbereit in den Händen hielten. Es gab diese Situation immer wieder, und Yusuf war klar, dass er durchaus bedrohlich wirkte, ja, dass er bedrohlich war, wenn er Waffengewalt demonstrierte, die die Insassen des Autos meist zutiefst erschreckte.


      Dann lächelte Yusuf, als könnten ein paar freundlich gezeigte Zähne etwas daran ändern, dass die Kinder schreckgeweitete Augen bekamen, wenn ein Fremder auf ihren am Steuer sitzenden Vater zielte.


      


      Die Hitze war unerträglich, obwohl es noch früh am Mittag war. Yusuf spähte durch die dicht stehenden Kiefern am lang gezogenen Abhang vor ihnen hindurch, um einen Blick auf das türkisblaue Meer zu erhaschen. Dann rieb er sich mit der flachen Hand über die kurz geschorenen, dunklen Haare und ein Seufzen kam über seine trockenen Lippen. Ahmet taxierte ihn, dann folgte er Yusufs Blick.


      „Vergiss das Meer", knurrte Ahmet und spuckte aus. Er rieb sich über den Mund, in seiner Stimme hatte deutlich leiser Spott mitgeklungen.


      „Es ist gleich da vorne." Yusuf wusste, dass er viel zu sehnsüchtig klang.


      „Hier ist unser Einsatzort, also ist es unerreichbar!", widersprach Ahmet streng.


      Yusuf sah den Kameraden von der Seite an. Ahmet wirkte älter als er selbst, und auf eine gewisse Weise sogar hoffnungslos, fast so, als hätte das Leben für ihn keine Reize, keine Überraschungen, und schon gar kein Glück mehr zu bieten. In Wahrheit jedoch waren sie im gleichen Jahr geboren, wie Yusuf inzwischen wusste. Es musste an der Art liegen, wie Ahmet aufgewachsen war, dass er so wirkte. Yusuf seufzte erneut. „Macht es dir gar nichts aus, hier den ganzen Tag zu stehen? Was tun wir schon? Wir braten in der Sonne und verschrecken Menschen, die herkommen, um sich zu erholen." Erneut ein tadelnder Blick.


      „Was interessiert es mich, dass die sich erholen wollen? Wer steht denn in voller Montur in der Sonne, die oder wir? Ein kleiner Schreck kann denen nicht schaden, und ich wette, sie vergessen ihn schnell, sobald sie sich in die Wellen stürzen ... Während mir weiterhin der Schweiß bis in die Socken läuft." Yusuf nickte vage, zumindest hatte Ahmet endlich zugegeben, dass auch ihm die Hitze zu schaffen machte. Schweigen breitete sich erneut zwischen ihnen aus, begleitet vom Zirpen der Grillen. Sie standen nun schon seit einer Woche jeden Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zusammen hier, bevor sie für die Nacht wieder in die Kaserne zurückkehrten. Bislang hatten sie jeweils nur ein paar Sätze miteinander gewechselt.


      Schweigend stundenlang in der brütenden Hitze auf einem staubigen Weg stehen — der Himmel für einen Soldaten mit Pflichtgefühl. Yusuf schnaufte.


      Ein blauer Schmetterling gaukelte plötzlich aus den Schatten der Kiefern heran und ließ sich auf dem Lauf von Yusufs Maschinengewehr nieder. Er klammerte sich mit seinen feinen Beinchen an das ungewohnte Metall.


      Ahmet zog eine Augenbraue hoch als Yusuf zu ihm blickte. Er schulterte sein eigenes, schmetterlingsfreies Maschinengewehr


      erneut, den Blick nun starr auf die Straße gerichtet, als erwarte er eine feindliche Kavallerie.


      Yusuf biss sich kurz auf die Lippe, als er das inzwischen vertraute Profil Ahmets sah. Der Schmetterling war vergessen. Ein Gefühl regte sich in Yusuf, das nicht sein durfte. Verdammt, er wusste, dass dieses Gefühl sein ganzes Leben vernichten konnte, und dennoch ... Er beschwor sich selbst, sich zusammenzureißen und den Blick von Ahmets ebenmäßigen Zügen abzuwenden. Sein Puls ging so schnell, dass Yusuf den Lauf des Maschinengewehrs hochriss, als könne er den verräterischen Herzschlag so kaschieren.


      Der Schmetterling flog aufgeschreckt davon, verschwand wieder zwischen den Kiefern und suchte sich vermutlich eine Blüte, die zweifelsohne besser zu ihm passte.


      Alles auf der Welt hatte seinen Platz und seine Bestimmung. Yusuf hatte gelernt, dass seine Gefühle für Ahmet ebenso unpassend und unnatürlich waren, wie der kurze Ausflug eines Schmetterlings, den es zu einem Maschinengewehr zog. Mit dem Unterschied, dass man ihm selbst sinnbildlich die Flügel ausreißen und seinen Körper im Sand zertreten würde, wenn je jemand erführe, wie es in seinem Inneren aussah. Das Problem war nur, dass er es nicht abstellen konnte, wie sehr er sich auch bemühte — und wenn er ehrlich zu sich selbst war, wollte er es auch gar nicht.


      Yusuf konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.


      Es sollte Kameraden geben, die sogar auf Eichhörnchen schossen, die sich über die unsichtbare Grenze wagten.


      Vermutlich töteten sie die Tiere aus Langeweile.


      Yusuf selbst empfand eine tiefe Abneigung dagegen, und er war froh, dass Ahmet ein Kamerad war, der wohl ähnlich dachte, denn dieser schien nur Menschen gegenüber einen Groll zu hegen. Manchmal fühlte sich Yusuf deswegen beinahe schuldig, obwohl er sich keiner realen Schuld gegenüber Ahmet bewusst war.


      Bis auf die eine natürlich.


      Wenn Ahmet auch nur ahnen würde, dass Yusuf ihn begehrte, dann wäre dies ganz sicher eine Schuld, für die der andere das Recht hätte, ihm den Schädel einzuschlagen. Yusuf biss sich erneut auf die trockene Lippe. Sie begann zu bluten, unwirsch wischte er mit der Hand darüber.


      


      Ahmet nahm plötzlich Haltung an. Sein Blick war auf die Straße gerichtet, hinter deren Biegung ein Auto auftauchte. Das Fahrzeug näherte sich. Ein deutsches Fabrikat, das vermutlich über eine Klimaanlage verfügte, denn alle Fenster waren geschlossen. Der Fahrer nahm die Haarnadelkurve geradezu vorbildlich. Die Kinder im Font richteten ihre Finger wie Pistolen auf die Soldaten.


      Yusuf hob spielerisch den Lauf des Gewehrs, die Kinder lachten, sich nicht darüber bewusst, wie grotesk hier Spiel und Ernst vermischt wurden. Der Wagen verschwand auf dem geschlängelten Weg, der die Touristen an den herrlichen Kiesstrand führte.


      Yusuf wollte nicht darüber nachdenken, er konzentrierte sich darauf, nicht den Staub einzuatmen, den der Wagen aufgewirbelt hatte.


      Auch Ahmet hatte den Kopf abgewandt und die Lider geschlossen.


      Yusuf wagte einen Blick auf die Lippen des anderen Mannes. Er stellte sich vor, wie wundervoll es wäre, sie zu küssen. Und er malte sich aus, wie Ahmets Augen sich genießerisch schließen würden, wenn er den Körper des attraktiven Mannes mit Küssen bedeckte.


      Yusuf würde sich dessen Brust vornehmen; die Brustwarzen mit seiner Zungenspitze umkreisen, um sie dann hart zwischen seine Lippen zu saugen. Vielleicht dürfte er sogar vor Ahmet auf die Knie gehen, um sich von dessen Bauchnabel abwärts zu küssen, bis er das dunkle Schamhaar erreicht hätte. Ahmet würde dann gewiss darauf bestehen, dass Yusuf sich seiner Erektion annähme. Er würde es genießen und seinen Kopf von Ahmets Händen in die richtige Richtung drängen lassen, um ihn sinnlich mit seinem Mund zu verwöhnen.


      Yusuf spürte, dass die Gedanken ihm ein handfestes Problem bescherten.


      Ahmet hatte die Augen inzwischen wieder geöffnet und griff zu der Feldflasche, die sie in den Schatten gestellt hatten. Er öffnete sie und trank ein paar gierige Schlucke, bevor er sie Yusuf zuwarf. Als dieser sie an den Mund hob, zitterte er leicht bei dem Gedanken, nun doch über diesen Umweg von Ahmets Lippen zu kosten. Sein Körper reagierte mit einem Fieber, dem er nichts entgegensetzen konnte.


      Seit einer Woche ging das nun schon so, und mindestens eine weitere Woche würden sie hier noch abkommandiert sein. Yusuf war emotional völlig hin-und hergerissen, wenn er darüber nachdachte. Es war schön, Ahmet so nahe sein zu können, aber es war auch gefährlich ... viel zu gefährlich!


      Ahmet selbst schien es völlig egal zu sein, wo er sein Dasein fristen musste. Er befolgte Befehle wie eine Maschine. Seine Hände waren schwielig von der Arbeit auf den Feldern, die er bereits als Kind hatte verrichten müssen.


      


      Einmal hatte Yusuf einen Blick auf seinen Rücken erhascht, als Ahmet in ein neues Hemd geschlüpft war — er war übersät mit Narben. Es war müßig, Ahmet zu fragen, ob er als Kind oft geschlagen worden war. Nein, er war nicht nur geschlagen worden ... man musste ihn halb tot geprügelt haben. Yusuf selbst hatte ebenfalls oft Prügel bezogen, doch kein einziger Schlag hatte solche Spuren bei ihm hinterlassen. Er wagte sich kaum vorzustellen, welche Qualen Ahmet hatte durchleiden müssen. Kein Wunder, dass dieser hier nicht viel zu entbehren schien. Während Yusuf das Ende seiner Militärzeit kaum erwarten konnte, um endlich nach Hause zurückkehren zu dürfen, schien Ahmet sich nach nichts und niemandem zu sehnen. Er stand nun beinahe wieder unbeweglich, wenn man von seinen aufeinander mahlenden Kiefern absah. Irgendetwas hatte ihn beunruhigt, so viel war klar.


      Yusuf blickte sich um, ohne selbst etwas zu entdecken. „Was ist los?", erkundigte er schließlich. Ahmet schwieg.


      Yusuf konnte jedoch sehen, dass die Kieferknochen des anderen noch deutlicher hervortraten.


      „Was ist denn?", fragte er eindringlicher.


      Als Ahmet nun sprach, klang seine Stimme wie ein Pistolenschuss in der Stille: „Glaubst du, ich merke nicht, wie du mich ansiehst?"


      „Was?", brachte Yusuf erstickt hervor. Die Luft schien plötzlich so dick, dass er nicht mehr atmen konnte.


      „Ich habe gestern um eine andere Aufgabe gebeten. Ab morgen bin ich in der Werkstatt", führte Ahmet aus. Yusuf schluckte. Die Flasche in seiner Hand schien ihm tonnenschwer. Er stellte sie zurück in den Schatten — bedächtig, Ahmets Blick meidend. Dann nickte er, immer noch unfähig, ein vernünftiges Wort herauszubringen — nicht einmal eines, das ihn entlasten würde.


      


      Einige Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen. Yusuf sah erneut zum Meer, das Blau war durch die Bäume deutlich zu erhaschen — wäre nicht schlecht, wenn er sich nun darin ertränken könnte. Eine andere Alternative lag direkt in seiner Hand — das Maschinengewehr.


      Als hätte Ahmet seine Gedanken gelesen, wandte er sich Yusuf zu und verengte seine Augen.


      „Mach keinen Scheiß! Ich habe niemandem etwas gesagt. Meinen Wunsch nach Versetzung habe ich anders begründet." Yusuf wusste, dass ihn diese Worte beruhigen sollten, aber die Lunte war längst entzündet und er spürte, dass in seinem Kopf gleich etwas explodieren würde.


      Es waren doch nur Blicke gewesen. Nichts weiter. Und Gedanken, die er jedoch für sich behalten hatte. Womit hatte er sich nur verraten? Das hätte nie passieren dürfen. Niemals! Die Panik saß in seinem Nacken und biss sich fest. Das Maschinengewehr war inzwischen nass vom Schweiß seiner Hände. „Yusuf", sagte Ahmet und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Du musst besser aufpassen, damit du dich nicht verrätst. Fang damit an, dich mehr um dich selbst zu kümmern. Du musst wie ein Stein wirken, damit man nicht in dich blicken kann. Ein Stein, hörst du?"


      Obwohl er gerade getrunken hatte, war Yusufs Kehle so trocken, dass er nur ein Krächzen zustande brachte. Er wiederholte Ahmets Worte: „Wie ein Stein ... So wie du." „Ja, so wie ich", bestätigte Ahmet, doch zum ersten Mal verlor er seine schützende Strenge, als er in einer hilflosen Geste mit den Schultern zuckte.


      „Morgen gehen wir getrennte Wege. Es ist besser so. Für uns beide."


      Yusuf nickte wie betäubt; natürlich hatte Ahmet recht.


      


      „Wie kann man damit leben, ein Stein zu sein?", fragte Yusuf schließlich mit erstickter Stimme.


      Ahmet regte sich nicht. Er hielt sein Gewehr fest, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet.


      „Wie schaffst du das? Hast du keine Wünsche? Hast du keine Sehnsüchte?" Yusuf verfluchte sich selbst für seine eindringlichen Fragen, doch er hatte keine Kraft mehr, sie zurückzuhalten.


      Als Ahmet das Maschinengewehr plötzlich losließ und auf ihn zustürmte, zuckte Yusuf vor Schreck zusammen. Nun wurde ihm also doch noch der Schädel eingeschlagen. Er war bereit, dafür zu bezahlen, dass er so war, wie er nun einmal war.


      Er hob die Hände nicht, um sich zu schützen. Und dann umfing ihn Ahmet. Beide Arme schlangen sich um Yusufs Körper, Ahmet zog ihn mit sich in den Schatten der Bäume, presste ihn mit dem Rücken an einen der rauen Kiefernstämme und küsste Yusufs Lippen.


      Als er sich kurz zurückzog, murmelte Ahmet erregt: „Ich bin kein Stein! Kein Stein ... nur vorsichtig. Aber du bringst uns beide in Gefahr."


      Trotz der warnenden Worte suchte er erneut Yusufs Lippen. Ihre Zungen trafen sich zu einem Kuss voller Sehnsucht und drängender Zärtlichkeit. Die Hände im Haar des anderen vergraben, gab sich Yusuf dem wundervollen Gefühl hin. Morgen würden sie getrennte Wege gehen ... aber heute war heute.
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      „Verzeihung, darf ich mal?"


      Eine ältere Frau mit einem Sektglas in der Hand trat ein Stück zur Seite und betrachtete Chris tadelnd, der sich an ihr vorbei drängte.


      „Mach eine Aufnahme davon, ich möchte dieses Gemälde über dem Interview haben", wies Chris seinen Fotografen Rick Carter an, der ihm rasch gefolgt war. „Ja, das ist perfekt", entschied Chris, dann sah er sich erneut um, während Rick seine Kamera ausrichtete. Als Chris den grauhaarigen Leiter der Galerie entdeckte, eilte er zu ihm.


      „Verzeihen Sie, Dr. Johnsson, ich bin Christopher O'Gehry vom Magazin Art'n live. Ich würde gerne ein Interview mit dem Künstler führen, aber ich konnte Mr Marriott bisher leider noch nicht ausfindig machen."


      „Das liegt daran, dass er nicht hier ist", erwiderte der Galerieleiter knapp.


      „Er bleibt seiner eigenen Ausstellungseröffnung fern? Aber das ist sein Abend! Ist er erkrankt?", fragte Chris überrascht. „Nein, er ist nicht krank. Er ist extrem menschenscheu und hat mir diese Tatsache erst heute Nachmittag mitgeteilt. Es tut mir leid, Mr. O'Grady, aber ich bin ziemlich beschäftigt." „O'Gehry", korrigierte Chris, während Dr. Johnsson bereits davonging.


      Chris sah sich nach dem Fotografen um und griff sich erst einmal zwei Sektgläser, die von einer jungen Frau mit einem charmanten Lächeln angeboten wurden. Eines der Gläser reichte er Rick, der ihn fragend ansah. „Was ist mit dem Interview?"


      „Es gibt kein Interview. Der Künstler hat es vorgezogen, zu Hause zu bleiben, während er gefeiert wird." Sein Blick wurde düster. „Ohne Interview kann ich unmöglich einen Artikel schreiben. Bei solchen Bildern wollen die Leser wissen, was der Künstler sich dabei gedacht hat. Ich meine, sieh dir das da mal an. Das mit dem Titel „Koyotenfutter", er deutete auf besagtes Bild. Es war ausschließlich in Grautönen gehalten. Perspektive und Bildtiefe waren so geschaffen, dass der Betrachter förmlich in das Kunstwerk gezogen wurde. Und kaum war dies geschehen, fand er sich in der Position des Mannes wieder, der als Motiv im Zentrum des Gemäldes stand. Einsam, winzig klein im Vergleich zu den scheinbaren Urgewalten aus Formen und dem Fächer aus Graustufen, schien er schutzlos und unbedeutend, obwohl doch er den eigentlichen Mittelpunkt des Bildes darstellte.


      Chris zog eine Augenbraue hoch und sagte an Rick gewandt: „Ich interpretiere das mal als Marriotts Art, New York und sich selbst darin darzustellen."


      Der Fotograf nippte nachdenklich an seinem Glas und erwiderte nach einer Weile: „Kann sein, aber ehrlich gesagt, würde ich es darauf nicht ankommen lassen. Es wäre besser, du fragst entweder Marriott selbst nach seinen Gedanken und Vorstellungen, oder du lässt den Bericht sausen."


      „Einen Bericht sausen lassen? Ich?!", fragte Chris herausfordernd.


      Rick zuckte mit den Schultern. „Wie willst du es anstellen, das Interview doch noch zu bekommen?"


      „Ich werde ihn besuchen gehen. Mal sehen, ob ich den viel bestaunten Künstler so nicht dazu bekomme, ein paar Worte mit mir zu wechseln."


      Rick lachte. „Soll ich dich begleiten, falls du rausbekommst, wo er wohnt?"


      Chris winkte ab. „Das lass mal lieber. Fotografen wirken wie Monster auf so scheue Typen." „Na, danke auch!", grummelte Rick.


      „Nimm's nicht persönlich. Liegt ja nur an dem fetten Teil, das du immer mit dir rumschleppst."


      Der Fotograf taxierte ihn und fragte: „War das jetzt eine deiner Anmachen, O'Gehry?"


      Chris grinste und erwiderte: „Nein, keine Sorge. Wenn mir ein Typ wirklich gefällt, lege ich mich schon etwas mehr ins Zeug." „Wie beruhigend", sagte Rick ironisch. Er deutete auf seine Kamera. „Dann werden mein fettes Teil und ich jetzt nach Hause gehen. Miranda wird sich freuen, dass ich früh zurück bin."


      „Macht euch einen schönen Abend, während ich mich abrackere", scherzte Chris.


      „Viel Glück", erwiderte Rick lächelnd, stellte sein Sektglas auf einen der Stehtische und verabschiedete sich. Chris schaute ihm hinterher. Rick sah wirklich alles andere als schlecht aus. Leider war er durch und durch hetero. Chris seufzte leise, dann versuchte er erneut, mit Dr. Johnsson ins Gespräch zu kommen.


      „Ich würde Mr Marriott gerne zu Hause aufsuchen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihm das mehr zusagt, als eine Menschenmenge auf einer Vernissage. Und vermutlich auch mehr, als ein negativer Artikel über seine Arbeit, der auch die Galerie in ein schlechtes Licht rücken würde, falls ich nicht die Gelegenheit erhalte, mir ein besseres Bild über sein Werk machen zu können."


      Der Galerieleiter verstand den Fingerzeig sofort. „Er ist ein wirklich beachtenswerter Maler. Es ist bedauerlich, dass er Beachtung jedoch so sehr ablehnt, dass er damit sein eigenes Publikum vor den Kopf stößt. Versuchen Sie von mir aus Ihr Glück. Ich gebe Ihnen seine Adresse."


      


      Vor ihm ragte ein Fabrikgebäude in den dunklen Himmel. Eine Fensterreihe im obersten Stockwerk war beleuchtet. Der Künstler bewohnte also ein Loft. Chris stieg die Metallstufen empor. Eine ebenfalls metallene Tür empfing ihn auf der letzten Etage. Chris suchte nach einer Klingel, fand keine und klopfte schließlich mit der Faust an die Tür. Das alles hier erinnerte ihn an den Geldspeicher von Dagobert Duck - fehlten nur die „draußen bleiben!" und „geh weg!" Schilder, die in den Comics


      den Weg zum Duckschen Geldspeicher säumten. Chris lauschte.


      Als die Tür sich öffnete, geschah es nur einen Spaltbreit. Grüne Augen sahen ihn überaus kritisch an.


      „Guten Abend, Mr Marriott", sagte Chris freundlich.


      „Was wollen Sie?", fragte der Maler angespannt.


      Chris versuchte sein Lächeln beizubehalten. „Mein Name ist Christopher O'Gehry von Art'n live. Ich komme gerade von Ihrer Vernissage und hätte da einige Fragen an Sie."


      „Ich habe keine Zeit", erwiderte Marriott und wollte die Tür wieder schließen.


      Ohne nachzudenken, stieß Chris hervor: „Was glauben Sie, warum ausgerechnet das Gemälde mit dem Titel ,Koyotenfutter' gestohlen wurde?"


      Die Augen des Malers weiteten sich entsetzt. „Gestohlen? Wie konnte das geschehen?"


      Chris gab sich betroffen: „Tut mir leid, dass Sie es durch mich erfahren. Ich kann Ihnen gerne sagen was ich weiß, auch wenn das nicht viel ist. Aber ich kann mit Ihnen warten, bis die Polizei eintrifft." Chris lächelte, fühlte jedoch einen Anflug schlechten Gewissens, den Künstler zu belügen, um sich auf diese Art Zugang zu dessen Wohnung zu verschaffen.


      Die Nachricht hatte Marriott wie ein Schock getroffen. Er wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte, und da Chris der Einzige war, der ihm sofort Fakten zu dem vermeintlichen Diebstahl liefern konnte, öffnete er die Tür, um ihn einzulassen. Chris betrat das Loft und atmete innerlich auf. Er war drin! Nun galt es nur noch, Marriott zur Beantwortung seiner Fragen zu bewegen.


      Der Geruch von Ölfarbe lag schwer im Raum. Auf Staffeleien standen Gemälde, die allesamt in düsteren Farben gehalten waren. Ein rotes Sofa thronte mitten im Raum und Chris war überrascht, einen solchen Farbklecks in der Wohnung des Grauin-grau-Malers zu sehen. Im Wohnbereich ließen ein Buchregal neben dem Sofa und eine vermutlich recht teure Musikanlage darauf schließen, dass der Künstler sich durchaus ab und an auch mit anderen Dingen als seiner Malerei beschäftigte. Die Wände waren in Weiß gestrichen, weiter hinten konnte er eine Küche ausmachen.


      Chris wartete auf eine Einladung, Marriott in den privaten Teil des Lofts folgen zu dürfen, doch der Künstler schien nicht im Entferntesten daran zu denken.


      Chris schätzte den gut aussehenden Mann ungefähr in seinem Alter. Marriott hatte eine schlanke Figur und Chris konnte sich gut vorstellen, dass er zu den Künstlern gehörte, den Freunde ständig ans Essen erinnern mussten, wenn er in seine Arbeiten vertieft war. Sein dunkles Haar war kinnlang. Ein hellgrauer Farbklecks über seinem Ohr ließ darauf schließen, dass er seine Haare schon mal bändigte, indem er sie hinter die Ohrmuschel strich. Die Augen des Malers waren auffallend grün, als hätte die Natur ihm eine ihrer schönsten Farben bereits zu seiner Geburt schenken wollen. Marriott blickte jedoch so bekümmert, dass Chris ganz mulmig wurde. Das schlechte Gewissen gewann einen Moment lang die Überhand.


      „Sie haben also gesehen, wie es passiert ist?", fragte Marriott. „Leider nein ... nur ... dass es weg ist", erwiderte Chris stammelnd. „Erzählen Sie mir etwas über das Bild", versuchte er einen Vorstoß. Immerhin würde genau dieses Gemälde über dem Interview abgebildet sein — wenn es denn ein Interview geben würde.


      


      „Ich sollte vielleicht doch lieber selbst mit der Polizei Kontakt aufnehmen", sprach der Künstler mehr zu sich selbst als mit Chris.


      Das würde alles andere als einfach werden. Chris biss sich kurz auf die Lippe und sagte dann: „Vielleicht hat man bereits eine Spur und verfolgt diese. Die werden sich ganz sicher noch bei Ihnen melden."


      „Ich hätte dort sein müssen", tadelte Marriott nun sich selbst. „Warum waren Sie es nicht?", fragte Chris interessiert.


      „Ansammlungen von Menschen sind mir zuwider. Sie verunsichern mich, und daher meide ich sie."


      Zumindest redete Marriott nicht um den heißen Brei herum, sondern gab seine Schwäche offen zu.


      „Und da leben Sie ausgerechnet mitten in New York?", fragte Chris lächelnd. Sein Lächeln wurde nicht erwidert. „Die Stadt ist da draußen, und sie inspiriert mich. Menschenmengen auf der Straße ertrage ich eher, als die in Räumen. Ich verlasse dennoch selten meine Wohnung."


      Chris notierte sich alles gedanklich. Es war noch zu früh, um sich sichtbar Notizen zu machen.


      Marriott schien wieder in seine eigene Welt abzudriften. „Ich hätte trotzdem hingehen sollen. Ich weiß das, aber ...", er verstummte und diesmal sah Chris, wie Marriott sich eine Haarsträhne hinter das Ohr strich.


      Er verspürte ein Kribbeln im Magen bei diesem Anblick. Der Künstler strahlte eine Zerknirschung aus, die Chris ans Herz ging. Er blendete rigoros aus, dass er selbst an dessen Verzweiflung schuld war.


      „Aber was?", versuchte er die unverhoffte Redebereitschaft seines Gegenübers in Gang zu halten.


      Marriott wich seinem Blick aus und starrte auf die Tür. Kein gutes Zeichen, wie Chris sofort verstand. Er würde vorsichtig vorgehen müssen, wenn er das Loft nicht bald wieder von draußen betrachten wollte.


      „Meine Freundin hatte kurzfristig abgesagt. Ohne die schaffe ich es einfach nicht, mich mitten unter Leuten in einem geschlossenen Raum aufzuhalten. Sie beruhigt mich." Chris notierte sich gedanklich, dass Marriott in einer Beziehung lebte. Irgendwie überraschte ihn das. Außerdem verspürte er einen Stich, weil Marriott hetero war. Er schob das Gefühl ebenso schnell von sich, wie seine Schuldgefühle wegen der geradezu bösartigen Lüge. „Das ist bedauerlich", erwiderte er vage.


      „Bedauerlich? Sie meinen, dass ich nicht in der Lage bin, mich alleine anderen Menschen auszusetzen?"


      Chris machte eine beschwichtigende Geste. „Nein. Ich meine, dass Ihre Freundin absagen musste."


      „Wie war die Vernissage? Waren viele Leute dort?", fragte Marriott.


      „Es war ein voller Erfolg, würde ich sagen. Und ja, es waren eine ganze Menge Leute zugegen. Viel Presse." „Ich kenne das Magazin, für das Sie arbeiten." Marriott wandte sich ab und ging ein paar Schritte in Richtung seiner eigentlichen Wohnung, Chris folgte ihm zögerlich. Sein Blick fiel auf eines der unvollendeten Bilder. Für ihn sah das Dargestellte wie ein Haufen grauer Innereien aus. Chris räusperte sich, damit Marriott bewusst wurde, dass er ihm ohne ausdrückliche Aufforderung gefolgt war. Abrupt drehte der Künstler sich um, als sein vernichtendes Urteil fiel. „Ich mag Ihr Magazin nicht! Sie wühlen im Privatleben der Künstler, ohne einen Funken von Rücksicht! Es ist ein verabscheuungswürdiges Schundblatt."


      Chris fiel die Kinnlade runter. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht besser war, diesen Mann nicht auf die Menschheit loszulassen.


      „Art'n live hat es sich zur Aufgabe gemacht, auch über die Kunstwerke hinaus auf das Leben des jeweiligen Künstlers zu blicken. Wir tun das sowohl bei den alten Meistern, als auch bei zeitgenössischen. Dadurch wird Kunst persönlicher und zugänglicher."


      „Art'n live schlachtet Klatsch und Tratsch aus! Bei den alten Meistern gibt es genügend Skandale, die breitgetreten werden können, denen schadet es zumindest nicht mehr persönlich. Aber einen hochgelobten Newcomer in Misskredit zu bringen, indem seine längst verjährte Jugendsünde das Cover des Blattes ziert, halte ich schlicht für eine Hetzkampagne." Chris erinnerte sich an den Fall. „Es ging darum, dass er in seiner Jugend Malutensilien gestohlen hatte, weil ihm das nötige Geld fehlte, um sie zu kaufen. Wir wollten damit unterstreichen, dass er alles unternommen hat, um seinen Traum zu verwirklichen. Er hatte dem Bericht über den Diebstahl selbst zugestimmt!" „Dann war er ein Idiot", erwiderte Marriott. Chris raufte sich das kurz geschnittene Haar. Inzwischen waren er und Marriott in der Küche angelangt. Der unfreiwillige Gastgeber griff nach einer Flasche Orangensaft, riss förmlich zwei Gläser aus dem Schrank, füllte sie je zur Hälfte und reichte eines davon Chris. Nachdem der Künstler getrunken hatte, sagte er lauernd: „Sie haben mich doch nur aufgesucht, um zu sehen, wie ich auf den Diebstahl meines Bildes reagiere. Wie ein Geier wollten Sie sich auf dieses Unglück stürzen und darüber berichten!"


      „Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte Ihnen nur Fragen über Ihre Arbeit stellen. Über die Bedeutung Ihrer Bilder. Über Ihre bevorzugte Maltechnik, Ihre Vorbilder und Inspirationen. All so was eben. Aber ich muss zugeben, dass es mich trifft, was Sie mir unterstellen. Ich bin niemand, der sich am Unglück anderer weidet!"


      Einen Moment lang starrten sich die beiden Männer einfach nur an. Schließlich stellte Marriott sein Glas auf die Anrichte, um sich erneut die Haare hinter die Ohren zu streichen. Diesmal tat er es mit beiden Händen gleichzeitig. Schlanke Finger gruben sich durch die langen dunklen Strähnen. Die Hände des Künstlers waren mit Farbe bekleckert. Chris fragte sich, ob es sich wohl rau anfühlte, von solchen Händen gestreichelt zu werden.


      „Dann werden Sie nichts darüber schreiben, dass ich Angst vor Menschenmengen habe?", riss Marriott ihn aus seinen Gedanken.


      „Ich kann Ihnen das nicht versichern", brachte Chris leise hervor. Der Blick des anderen erstarrte zu Eis. Chris trank nervös von seinem Orangensaft. Er konzentrierte sich darauf, dass er dringend zu seiner Professionalität zurückfinden musste. Schließlich erklärte er mit fester Stimme: „Sie sind Ihrer eigenen Vernissage fern geblieben und Dr. Johnsson macht aus dem Grund dafür auch kein Geheimnis. Zumindest hat er das mir gegenüber nicht getan."


      „Aber die anderen hatten so viel Anstand, mich wenigstens in Ruhe zu lassen, nachdem mein Bild gestohlen wurde. Sie jedoch sahen Ihre Chance, mir als Erster von dem Diebstahl zu erzählen. Nebenbei wollten Sie mich in ein Gespräch verwickeln, um herauszufinden, was es mit meiner Schwäche auf sich hat." Marriott verzog das attraktive Gesicht zu einem bitteren Lächeln. „Und vermutlich wird davon auf dem Titelblatt der nächsten Ausgabe von Art'n live zu lesen sein!"


      Chris hob abwehrend die Hände. „Es sollte nur ein einfaches Interview werden. Keine Hetzjagd! Irgendwo im Heft sollte es erscheinen — nicht auf der Titelseite. Das hätte der Chefredakteur gar nicht mitgemacht. Sie überschätzen mich — und sich selbst auch!"


      Das böse Funkeln erstarb. Marriott wich Chris' Blick aus. „Gut. Es ist auch so schon schwer genug, ohne dass es in die Medien getragen wird."


      Chris seufzte: „Auch wenn ich es nicht schreibe, wird es unter Garantie jemand anderes tun."


      Marriott blickte an Chris vorbei. „Dann kann ich es wohl nicht ändern. Aber es würde mir viel bedeuten, wenn Sie es nicht tun." „Warum ist Ihnen das wichtig?"


      „Weil wir uns kennengelernt haben. Ich lasse nur sehr wenige Menschen in meine Nähe. Es käme mir wie Verrat vor, nachdem Sie mich nun so privat kennen, verstehen Sie?"


      Chris schüttelte den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt verstehe ich das nicht. Ich weiß doch gar nichts Privates über Sie."


      „Sie wissen nun, was ich über das Magazin denke, für das Sie arbeiten. Von mir aus schreiben Sie das in Ihren Artikel."


      Chris schüttelte abermals den Kopf. „Sagen Sie mir, woran Sie zurzeit arbeiten. Geben Sie mir etwas an die Hand, womit ich die Leser neugierig machen kann. Etwas, womit ich die Kunstwelt überrasche."


      „Ich spreche nicht über Gemälde, die noch nicht fertig sind."


      Chris stöhnte auf. „Aber Sie sprechen auch nicht gerade ausgiebig über die, die es sind!" Als der Künstler schwieg, konnte Chris sich nicht mehr zurückhalten. „Warum nicht? Haben Sie Angst, über die Einsamkeit zu sprechen? Über die Isolation und Verzweiflung, die Sie darin zum Ausdruck bringen? Was ist das da hinten? Dieses Bild auf der Staffelei? Sind das Ihre Gedärme, die sich zusammenknoten, wenn Sie daran denken, dass Sie eigentlich heute auf Ihre Vernissage hätten gehen müssen, mit all diesen Menschen, die in Sie blicken wollen, statt nur auf Ihre Bilder?!"


      Marriott wich zurück, er war blass geworden. „Sie gehen zu weit. Ich möchte, dass Sie nun meine Wohnung verlassen. Ich werde die Polizei anrufen und mich nach den Ermittlungen erkundigen."


      „Ja, tun Sie das!", herrschte Chris ihn an. Er war wütend auf Marriott, und noch mehr auf sich selbst. Seine Lüge würde auffliegen, und er hatte nichts in der Hand, das er der Redaktion liefern konnte.


      Die Türglocke ertönte plötzlich. Marriott ging hin und öffnete. Eine junge Frau stand da, der der Künstler sofort Einlass gewährte. Sie hatte einen frechen Kurzhaarschnitt, in flammendem Rot gefärbt. Ein Minirock wurde ergänzt durch eine Lederjacke und Stiefel. Obwohl sie hohe Absätze trug, musste sie sich recken, um Marriott einen Kuss auf die Wange zu drücken, den dieser erwiderte.


      „Darling, du hast Besuch?", fragte sie überrascht, als ihr Blick auf Chris fiel.


      „Ja", erwiderte der Künstler düster. „Jemand von Art'n live". „Chris O'Gehry", stellte Chris sich selbst vor und reichte der jungen Frau die Hand. Diese inspizierte ihn einen Moment lang, bevor sie sagte: „Sie haben es weit gebracht." Chris war völlig perplex. Gab es hier etwa doch jemanden, der Marriotts schlechte Meinung über das Magazin nicht teilte? Seine Hoffnung wurde jäh zerstört, als sie anfügte: „Ich meine, hey, Sie sind in dieser Wohnung. Das ist noch keinem wie Ihnen zuvor gelungen. Wie haben Sie es angestellt?"


      Marriott schaltete sich ein: „Er hat mir von dem Diebstahl berichtet."


      „Was für ein Diebstahl?" Die junge Frau blickte fragend zwischen den beiden hin und her.


      „Koyotenfutter wurde gestohlen — während der Vernissage", erklärte Marriott mit dumpfer Stimme.


      Die junge Frau sah ihn kurz an, dann nagelte ihr Blick Chris fest, während sie sagte: „Weißt du, Benjamin, ich kam überraschend gut durch den Verkehr. Ich wusste, dass es zu spät war, um dich zur Vernissage zu begleiten, aber ich hatte die Hoffnung, dass du vielleicht doch alleine hingegangen wärst. Da ich ohnehin dort vorbei fuhr, habe ich kurz reingesehen. Das war vor ungefähr zwanzig Minuten. Da hing ,Koyotenfutter' noch in der Ausstellung und niemand erwähnte etwas von einem Diebstahl. Im Gegenteil, alle feierten den großen Künstler, der zwar nicht zugegen war, aber dennoch hochgelobt wurde." Chris wurde übel. Lügen hatten ja bekanntlich kurze Beine, aber diese hier waren nicht nur kurz, sie knickten einfach unter ihm weg wie Strohhalme. Er spürte, wie die Augen des Künstlers ihn durchbohrten, und zugleich fühlte er, wie Hitze in seinem Gesicht aufstieg. Verdammt, er wurde rot wie ein Schuljunge! „Ich ... äh ...", begannen sich Worte schwerfällig über seine Lippen zu wälzen, „... es tut mir wirklich leid." Stille entstand, die so schwer wog, als wäre die komplette Decke des Lofts auf Chris niedergefallen.


      Schließlich wurde das Schweigen von Marriott gebrochen. „Sie haben mich angelogen? Es gab überhaupt keinen Diebstahl? Sie haben das erfunden, damit ich Sie in meine Wohnung lasse? Die ganze Zeit über haben Sie mit meinen Ängsten gespielt, um mich zum Reden zu bringen! Raus aus meiner Wohnung. RAUS!" Der Befehl war unmissverständlich, und doch war es Marriott selbst, der herumwirbelte, rasch durch den Raum schritt und hinter einer Tür verschwand.


      Erneut trat Stille ein. Chris wollte gehen, aber seine Füße waren wie festgewachsen.


      „Es tut mir wirklich leid", sagte er erneut.


      Die junge Frau sah ihn voller Abscheu an. „Es sind Typen wie Sie, die ihn krankmachen. Benjamin hat das nicht verdient! Aber er fallt jedes Mal auf einen von euch Scheißkerlen rein. Sie machen ihm schöne Augen und denken, damit können Sie ihn einwickeln."


      Chris starrte sie sprachlos an. Wovon zum Teufel sprach sie eigentlich?


      „Ich habe ihm keine schönen Augen gemacht. Ich ... er ... er ist doch mit Ihnen zusammen ... Oder?" Chris sah, wie sie langsam den Kopf schüttelte. „Ich bin seine Freundin. Eine sehr gute Freundin." Sie hielt inne, offensichtlich bemüht, in ihrer Wut nicht noch mehr zu verraten, als ihr ohnehin schon über die Lippen geschlüpft war. Eindringlich fuhr sie fort: „Halten Sie sich von ihm fern, wenn Sie Leuten nur wehtun können! Lügner stehen nicht hoch im Kurs — weder bei mir noch bei Benjamin." Chris nickte wie betäubt. Es gab nichts mehr zu sagen, denn sie hatte recht. Er verließ die Wohnung, schloss die Tür leise hinter sich und verharrte vor der stählernen Treppe. Er war derartig benommen, dass er fürchtete, die Stufen nicht bewältigen zu können. Von drinnen hörte er die Stimme der jungen Frau: „Ben, lass mich rein, Darling. Er ist weg."


      Chris biss sich auf die Lippe. Er hatte verdammten Bockmist gebaut!


      


      „Nur fachlicher Kram? Wo ist das Interview?" Rick wedelte fragend mit der Hand in der Luft herum.


      „Es gab kein Interview. Das ist alles, was ich habe."


      „Das wird dem Boss nicht gefallen", prophezeite Rick. „Falls du es noch nicht weißt, O'Gehry, wir sind das Magazin, das gerne schmutzige Wäsche wäscht. Und was Marriott sich da gestern geleistet hat, erwähnst du mit keinem einzigen Wort, geschweige denn, was du an Privatem aus ihm rausbekommen hast. Wo sind die Insiderinformationen? Komm schon, Chris, dir fällt bestimmt etwas ein, was sich ausschlachten lässt." „Nichts", erwiderte Chris einsilbig.


      Rick starrte ihn an, dann hob er seine Kamera und schoss ein Foto von Chris.


      „Was soll das?", fragte dieser genervt.


      „Ich wollte dich nur noch mal an deinem letzten Arbeitstag bei Art'n live festhalten. Ab morgen kannst du vermutlich zugucken, wie Kinder den Asphalt mit Kreide bemalen." „Lustig", kommentierte Chris.


      „Nicht für mich!", fauchte Rick ihn an, dann fügte er leiser hinzu: „Ich arbeite gerne mit dir zusammen, Chris. Du hast ein Gespür für die interessanten Storys hinter den Fassaden. Weißt du noch, der Bildhauer, den du in einem dieser Clubs gesehen hast, die du besuchst. Sein Outing schlug ein wie eine Bombe." Chris ließ seinen Kopf auf die Tischplatte sinken und hielt sich für einen Moment die Ohren zu. Dann hob er den Kopf wieder und sagte flüsternd: „Ich hatte mit dem Typ gevögelt und er hat mich darum gebeten, seine Homosexualität öffentlich zu machen. Ich habe ihm nur einen Gefallen getan. Das war keine große Kunst von mir, sondern von ihm genauestens geplant. Und mal ganz nebenbei gesagt, war er auch sonst ein berechnendes Miststück."


      „Miststück", wiederholte Rick amüsiert. „Wenn du dich nicht selbst outen willst, dann solltest du wirklich auf deine Wortwahl achten. Kein normaler Mann sagt über einen anderen Mann, er sei ein Miststück."


      Chris funkelte den Fotografen wütend an. „Weiß doch eh jeder hier, dass ich schwul bin."


      „Da irrst du dich", erwiderte Rick ernst.


      Chris sah ihn überrascht an.


      „Kathryn und Joyce haben eben noch in der Küche über dich geredet. Ich glaube, da läuft eine Wette, wer von beiden dich eher ins Bett bekommt. Ich war drauf und dran, in die Wette mit einzusteigen." Rick zog herausfordernd eine Augenbraue hoch.


      Chris spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. „Scheiße ... was ist das nur für ein Tag heute", murmelte er. Rick tätschelte ihm tröstend die Schulter.


      „Sag mal ...", begann er vorsichtig, „war da vielleicht was zwischen dir und Marriott? Ich meine, ist er etwa auch ..." „Gar nichts war zwischen ihm und mir", unterbrach Chris ihn zornig.


      Rick lachte erneut, diesmal klang es triumphierend. „Erwischt, O'Gehry! Da war vielleicht wirklich nichts, aber du hättest gerne, dass da etwas gewesen wäre." Chris funkelte ihn genervt an und erwiderte: „Er hasst mich, okay? Ich habe ihn angelogen, um in seine Wohnung zu gelangen. Ich war drin, habe jedoch nichts rausgefunden. Aber er hat herausgefunden, dass ich ihn belogen habe. Dann hat er mich vor die Tür gesetzt. Soll ich das etwa deiner Meinung nach schreiben?"


      Rick trommelte mit den Fingern auf Chris' Schreibtisch. „Ja! Schreib einen Artikel darüber, wie du ihn aufs Kreuz gelegt hast. Du weißt doch, das Wichtigste ist, dass die Verkaufszahlen stimmen. Und ganz ehrlich, das kann nur Werbung für dich sein."


      „Ja, Werbung für das Arschloch des Monats", erwiderte Chris bitter.


      „Seit wann macht es dir was aus, das Arschloch des Monats zu sein?", fragte Rick erstaunt. „Seit ich mich wie eines fühle."


      Nun nickte Rick zu Chris' Überraschung. „Okay, O'Gehry. Ich sag dir was. Ich habe keine Ahnung, was da gestern gelaufen ist, aber ich weiß eines ganz sicher. Dich hat es voll erwischt!" Chris machte eine abwehrende Geste. „Wie ich dir schon sagte, hasst Marriott mich."


      „So fangen oft die stürmischsten Liebesgeschichten an. Hetero-Liebesgeschichten zumindest. Bei Homo kenne ich mich nicht so aus."


      Rick wartete einen Moment, dann fragte er mit eindringlicher Stimme: „Ist es bei euch anders?"


      Chris presste kurz die Lippen aufeinander. Schließlich knirschte er: „Nein, es ist bei uns auch nicht anders. Aber zwischen Marriott und mir ist es anders. Ich kann das, was ich kaputtgemacht habe, nicht einfach mit einer Entschuldigung wieder gut machen. Er ist scheu. Er hat Angst vor Menschen. Und er hasst es, wenn man in ihn dringen will."


      Rick lachte frivol auf. „So genau wollte ich es dann auch wieder nicht wissen."


      Chris verzog spöttisch das Gesicht. „Du bist ein Idiot, aber das hörst du sicher nicht zum ersten Mal. Ich meinte das rein emotional. Man kann ihn leicht verschrecken. Er kann aber auch ziemlich offensiv sein, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt."


      „Und du meinst nicht, dass du darüber einen anständigen Bericht schreiben kannst?", erkundigte sich Rick erneut. Chris schüttelte den Kopf. „Es geht nicht mehr um den Bericht."


      „Um was dann? Marriott lässt dir keine Ruhe, stimmt's?" Chris zögerte, schließlich nickte er.


      „Willkommen im Club der Verliebten. Schnall dich an, Chris, die Fahrt könnte ungemütlich werden. Aber ich wünsche dir viel Glück. Und das nicht nur beim Boss, sondern auch bei Marriott." Mit diesen Worten wandte Rick sich ab und verließ Chris' Büro.


      


      Der Chef hatte den Bericht schließlich trotz allem angenommen. Inzwischen war das Magazin seit zwei Tagen im Handel. Chris umklammerte die Tüte, mit der er eine halbe Stunde zuvor den Laden an der Ecke verlassen hatte. Er atmete tief durch, und stieg schließlich die metallenen Treppenstufen zu Marriotts Loft empor.


      Als er oben angekommen war, hämmerte ihm das Herz gegen die Rippen. Chris war sich darüber bewusst, dass dies nicht nur am Treppensteigen lag. Er hatte Angst vor dieser Begegnung, der er ebenso gut aus dem Weg hätte gehen können. Doch diesen einen weiteren Versuch, wirklich um Verzeihung zu bitten, musste er einfach wagen. Was hatte er schon zu verlieren? Wenn Marriott ihm die Tür vor der Nase zuschlug, dann würde er den Mann hoffentlich endlich aus seinen Gedanken vertreiben können, und dann würden ihn sicher dessen eindrucksvolle Augen auch nicht mehr ständig verfolgen. Er fand den Klingelknopf und betätigte ihn.


      „Wer ist da? Geben Sie sich zu erkennen, oder ich rufe die Polizei!", erklang es von drinnen.


      „Hier ist Christopher O'Gehry", brachte Chris mit rauer Stimme hervor. Einen Moment lang herrschte Stille.


      „Hauen Sie ab!", kam schließlich die Antwort.


      Chris seufzte leise, dann rief er: „Ich gehe, wenn Sie es wünschen. Aber ich lasse Ihnen etwas hier. Ich stelle eine Tüte hin."


      Er beugte sich gerade hinab, als die Tür plötzlich geöffnet wurde.


      Chris hob den Kopf und ihm kam bei Marriotts Blick sofort in den Sinn, dass der es ganz passend fand, wie er nun vor ihm buckelte.


      „Ich bin nicht käuflich! Nehmen Sie Ihren Kram wieder mit!", sagte der Künstler schroff.


      Chris erhob sich, die Tüte immer noch in der Hand. „Es soll nur eine Geste sein, um zu zeigen, wie leid mir die ganze Sache tut. Nehmen Sie sie bitte. Und wenn Sie möchten, dann gehe ich, und Sie müssen mich niemals wiedersehen." Marriotts lange dunkle Strähnen waren mit einem Haargummi im Nacken zusammengefasst. Chris machte der Anblick des schlanken Halses ganz verrückt. Er spürte, wie sein Mund trocken wurde.


      „Was ist drin?", fragte Marriott und deutete auf die Tüte. Chris antwortete nicht, sondern hob seine Hand und bot damit sein Geschenk noch einmal an.


      Marriott brummte, als er danach griff. Er nahm die Tüte, öffnete sie und sah hinein. Dann hob er den Kopf wieder. „Farben? Sie bringen dem Maler Farben?"


      Chris kam sich plötzlich reichlich dämlich vor. Das klang fast so, als habe er im Heimwerkermarkt Deckenfarbe im Riesenbottich erworben, statt eine Menge Geld im Geschäft für Künstlerbedarf gelassen zu haben. „Ja ... Farbe", erwiderte er matt.


      Marriott nahm einige der Tuben heraus und sah sie sich genauer an.


      „Nicht billig", urteilte er.


      „Die Idee war blöd", sagte Chris tonlos und fügte an: „Sie haben ja mehr als genug davon. Ich dachte nur ...", er unterbrach sich und zuckte mit den Schultern.


      Marriott gab nicht zu erkennen, ob er ihn überhaupt gehört hatte. Er inspizierte immer noch das Geschenk und sagte: „Schwarz, Weiß, Grau in hell, in dunkel, und siehe da ... Mittelgrau."


      „Ich weiß, es ist dumm, graue Farbe zu kaufen, wenn man sie doch selbst mischen kann."


      Marriott schien immer noch nicht gewillt, ihm zu antworten. „Und ein paar Pinsel. Edel!" Er prüfte sie mit Kennerblick. „Ich habe einfach die Teuersten genommen", bekannte Chris leise.


      „Moment", sagte Marriott plötzlich und verschwand samt den Geschenken, bevor die Tür vor Chris' Nase ins Schloss fiel.


      Er stand betreten davor und fragte sich, ob es nicht besser wäre, nun zu gehen. Als kurz darauf wieder geöffnet wurde, atmete Chris erleichtert durch.


      „Kommen Sie rein", sagte Marriott knapp.


      Chris strich sich durchs Haar und fragte: „Sind Sie sich sicher, dass Sie das wirklich möchten? Sie sind mir nichts schuldig." Ihm fiel auf, dass Marriott nun frische Farbe an der Hand hatte, die der Künstler unbemerkt auf seiner eigenen Stirn verteilte, als er sich dort kratzte.


      „Doch, ich bin Ihnen etwas schuldig. Nicht wegen der Farbe oder wegen der Pinsel — die nehme ich als Entschuldigung für Ihr hinterhältiges Verhalten an. Aber ich bin Ihnen etwas schuldig, weil Sie als einziger Reporter nicht ausgeschlachtet haben, dass ich nicht zu meiner eigenen Vernissage erschienen bin."


      Chris lächelte verkniffen.


      „Aber das nutzt Ihnen doch gar nichts, denn alle anderen haben es getan."


      „Aber Sie nicht", erwiderte Marriott.


      Er trat zur Seite, um Chris einzulassen. Während dieser die Wohnung betrat, erklärte der Künstler: „Ich hatte Ihnen gesagt, dass es mir wichtig ist, dass Sie nicht darüber schreiben - und Sie haben es nicht getan. Dafür schulde ich Ihnen etwas." „Dann würde es mich freuen, wenn Sie mich nicht mehr hassen", erwiderte Chris unbeholfen, jedoch voller Hoffnung. Marriott wiegte unschlüssig den Kopf hin und her, was seinen verführerischen Hals betonte.


      „Es würde mir wirklich viel bedeuten", sagte Chris und fügte an: „Seit ich mich so unmöglich benommen habe, fühle ich mich wie ... Koyotenfutter."


      Ein Lächeln huschte über das Gesicht des anderen Mannes, sodass Chris den unbändigen Wunsch verspürte, ihn auf der Stelle küssen zu wollen. Er räusperte sich.


      „Sich wie Koyotenfutter fühlen — kommt mir bekannt vor", sagte Marriott und machte eine Geste zur Küche. „Kommen Sie, ich mache uns einen Kaffee." Chris war fasziniert davon, wie Marriott sich um Lockerheit bemühte.


      Während der Künstler mit dem Kaffeemehl hantierte, blickte Chris ins Wohnzimmer.


      „Darf ich Sie was fragen?", erkundigte er sich.


      Marriott hielt inne, sein Blick wurde finster. „Darf ich davon ausgehen, dass Sie nicht hergekommen sind, um Ihr Interview nun doch noch nachzuholen?" „Ich bin aus rein persönlichen Gründen hier." Die Augen des Malers waren immer noch kritisch auf ihn gerichtet. „Die Couch ... Sie ist rot", brachte Chris schließlich hervor und gratulierte sich selbst zu dieser trotteligen Feststellung.


      „Ja, die ist rot", gab Marriott mit spöttischem Unterton zurück. Chris strich sich abermals durchs Haar.


      „Sie haben ansonsten eine eher ... eintönigere Farbauswahl bei Ihrer Einrichtung getroffen."


      Marriott lachte plötzlich. Ein tiefes Lachen, das sehr sympathisch klang, obwohl Chris nicht sicher wusste, ob er gerade verhöhnt wurde.


      „Sie vermuten irgendeine künstlerische Inspiration dahinter, vermute ich mal. Ein Kontrast, der Ihnen in meinen Bildern fehlt. Irgendetwas muss es in Ihren Augen ja zu bedeuten haben, richtig?"


      Chris nickte kaum merklich.


      Marriott ließ ihn nicht aus dem Blick, als er antwortete: „Ich habe die Couch nicht selbst ausgesucht. Das war mein ExFreund. Er ließ sie hier, als er auszog."


      Chris spürte die Hitze, die Marriotts Erklärung ihm durch den gesamten Körper jagte. Es war überdeutlich, dass der Künstler sich ihm ganz bewusst gegenüber geoutet hatte, und nun fügte Marriott an: „Ich habe damals Ihren Bericht über den Bildhauer gelesen. Den, über den Sie rein zufällig herausgefunden hatten, dass er in schwulen Clubs verkehrt. So etwas findet man nicht heraus, wenn man sich nicht selbst dort herumtreibt. Ich bin zwar niemand, der gerne aus dem Haus geht, aber ganz weltfremd bin ich nicht, Christopher O'Gehry." Chris musste sich auf die Lippe beißen. Offensichtlich hatte Marriott die richtigen Schlüsse gezogen — Schlüsse, die manche seiner Kolleginnen offenbar nicht in Betracht ziehen wollten. Und noch etwas wurde Chris nun ganz deutlich. Marriott hatte ihn schon gekannt, bevor er bei ihm aufgetaucht war. Und nun forderte der andere ihn heraus — ein Geständnis, dass Marriott mit seiner Vermutung richtig lag.


      „Ja, ich verkehre selbst in diesen Kreisen. Und ... ich mag Ihre rote Couch."


      Marriott lachte in sich hinein. Ohne ein weiteres Wort goss er den Kaffee schließlich in zwei Tassen, stellte sie auf ein Tablett und ging damit — gefolgt von Chris — ins Wohnzimmer. Er stellte die Kaffeetassen auf den Tisch und setzte sich auf die Couch. Chris blieb unschlüssig stehen, denn außer dieser einen Sitzgelegenheit gab es keine weitere. Schließlich setzte er sich auf den Boden.


      Abermals lachte Marriott leise.


      „Ich habe selten Gäste", erklärte er dann und fügte an: „Ich glaube, Sie sind, außer meiner Freundin Mandy, der Erste seit zwei Jahren."


      „Das ist lange", erwiderte Chris und nippte von seinem heißen Kaffee.


      Marriott nickte. Seine Stimme war leise. „Ja, sehr lange. Und das Verrückte ist, dass ich es in dem Moment bedauerte, als Sie in meiner Wohnung standen. Ich fand es plötzlich gar nicht mehr so schlimm, mein Reich wieder zu teilen. Aber ...", er verstummte.


      Chris seufzte schuldbewusst. „Aber ich hab's kaputtgemacht." „Ja", erwiderte Marriott gnadenlos ehrlich. Dann sagte er überraschenderweise: „Aber jetzt ist es wieder so. Es macht mir nichts aus, dass Sie hier sind."


      Chris lächelte, auch wenn die Worte des Künstlers in den Ohren Unwissender immer noch reichlich unfreundlich und reserviert klingen mussten, Chris wusste, wie viel sie zu bedeuten hatten. „Also hassen Sie mich nicht mehr?", fragte er hoffnungsvoll. „Das habe ich nicht gesagt", erwiderte Marriott. Chris entwich ein enttäuschtes Seufzen. Als Marriott nicht reagierte, blickte Chris in den vorderen Teil des Raumes, den der Künstler als Atelier nutzte.


      Die Gemälde, die er schon Tage zuvor gesehen hatte, standen immer noch dort. Ihm fiel auf, dass eines hinzugekommen war — dessen Leinwandformat sich von den anderen unterschied, und das umgedreht recht dicht an der Wand stand. „Ein neues Projekt?", erkundigte er sich und deutete darauf. Der Künstler folgte seinem Fingerzeig, zuckte zusammen und verschüttete dabei Kaffee über seine farbverschmierten Finger. Er wischte sie an seiner Jeans ab und murmelte: „Geht Sie nichts an."


      Chris hob entschuldigend eine Hand.


      „Tut mir leid, natürlich geht mich das nichts an. Aber vielleicht ... wenn es fertig ist? Ich könnte darüber berichten. Natürlich zu Ihren Bedingungen."


      Marriott starrte ihn an, schließlich sagte er: „Das ist ein nettes Angebot — wenn auch nicht ganz uneigennützig von Ihnen. Aber nein ... nein, über dieses Bild werden Sie nicht berichten." „Schade", sagte Chris und lächelte bedauernd. Dann fasste er seinen Mut zusammen und sagte so neutral wie möglich: „Ich hoffe, es ist kein Schaden daran entstanden, als Sie es eben umgedreht haben, damit ich es nicht sehen kann." Marriott fluchte leise.


      Freundlich führte Chris aus: „Sie haben da frische Farbe an den Händen, die noch nicht da war, als Sie mir die Tür öffneten. Ein Teil davon ist nun auf Ihrer Stirn."


      Marriott stand so abrupt auf, dass Chris befürchtete, er hätte einen neuerlichen Rausschmiss forciert.


      Marriott eilte in seine Küche, griff sich ein Papiertuch, feuchtete es an und wischte sich damit über die Stirn. Er tat das wieder und wieder, beinahe zwanghaft.


      Langsam erhob sich Chris, ging zu ihm und streckte vorsichtig seine Hand nach der des Künstlers aus. Er hielt sie sanft fest. Marriotts Stirn war gerötet, der Blick unruhig auf Chris gerichtet. Sie waren sich nun so nahe, dass Chris den Atem seines Gegenübers spüren konnte. An dessen Hals pulsierte eine Ader und ein angenehm maskuliner Duft ging von seinem Gastgeber aus. Als der sich ihm plötzlich mit den Lippen näherte, wusste Chris, dass


      es kein Zurück mehr gab — weder für ihn noch für Marriott. Sie trafen sich zu einem Kuss, schmeckten sich gegenseitig und genossen das Gefühl.


      Chris konnte Marriotts Erregung spüren, als dieser sich an ihn drängte. Ironischerweise hauchte der scheue Mann dabei: „Viel zu nah ... du bist mir viel zu nah."


      Chris hob langsam die Hände und ging ein paar Zentimeter auf Distanz. Er war immer noch nah genug, um seinen Atem streichelnd über die Lippen zu hauchen, die er eben geküsst hatte.


      „Ich werde so viel Distanz halten, wie du möchtest. Ich bin nicht hier, um dich zu bedrängen. Ich bin hier, um ... um dich kennenzulernen."


      Marriott lächelte unsicher.


      „Nach alledem? Du möchtest mich kennenlernen, obwohl du weißt, dass ich so ... kompliziert bin?"


      „Ja, das möchte ich, Benjamin", erwiderte Chris und küsste abermals sanft Marriotts Lippen.


      Dieser schloss die Augen und genoss die zarte Verführung. Als Chris an seinem Hals zu knabbern begann, raunte Marriott: „Ich möchte, dass du dir das Bild ansiehst. Das Neue." Chris unterbrach sein Tun nicht sofort. Viel zu schön war das Gefühl, den begehrten Mann sinnlich reizen und verwöhnen zu dürfen.


      Schließlich gab Chris seiner wachsenden Neugier nach. „Bist du dir sicher?", fragte er noch einmal. Marriott nickte.


      „Okay", murmelte Chris, löste sich etwas unwillig, räusperte sich und ging zu der Staffelei. Er griff danach und drehte sie vorsichtig um, dann starrte er auf die Leinwand — sprachlos vor Überraschung.


      Marriott näherte sich ihm, blieb dicht hinter Chris stehen und bekannte: „Du bist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Ich hätte nicht gedacht, dass du es wagst, zurückzukommen.


      Deshalb wollte ich ein Bild von dir. Nur für mich", stellte er leise klar.


      Chris sah auf das Gemälde, das ihn so genau traf, als hätte er dafür Modell gestanden. Die für den Künstler typischen Grautöne zeigten sein Gesicht und ließen es so lebendig wirken, dass Chris ganz seltsam zumute wurde.


      An der Seite der Leinwand war die Farbe etwas verwischt und Chris war wie elektrisiert, als er daran dachte, dass Benjamin sie auf seinen Händen und auf seiner Stirn verteilt hatte — eine indirekte Berührung zwischen Maler und Motiv. Chris drehte sich zu ihm um und flüsterte: „Danke, dass ich es sehen durfte. Es ist ... unglaublich!"


      Erneut trafen sie sich zu einem Kuss. Was mit zarten Berührungen begann, wurde immer stürmischer und schon bald so drängend, dass Benjamin Chris an der Hand fasste und ihn aufforderte, ihm ins Schlafzimmer zu folgen. Als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, griff Chris vorsichtig nach Marriotts Händen, und sah eindringlich in die Augen des Malers. „Ich möchte das nicht nur für einen One-Night-Stand. Ich möchte mehr."


      Benjamin nickte und erwiderte: „Das möchte ich auch. Und übrigens — ich hasse dich nicht."


      Nun lächelte Chris über das ganze Gesicht. Es tat verdammt gut, das zu hören!

    


  


  
    
      Sag es niemals

    


    
      


      Eine Bierflasche flog durch die Luft. Sie zerschmetterte an einem Pfosten, Scherben stoben umher. Im gleichen Moment spürte Frank den Schmerz und riss seine Hand hoch. Irgendetwas hatte sein Ohr getroffen und er brauchte nicht erst groß zu raten, was es gewesen war. Tobias, der die Flasche geworfen hatte, grinste nur kalt und zog dann ein Päckchen Zigaretten hervor. Die anderen Jungs blieben cool, während Frank auf seine Finger sah, die nun blutverschmiert waren.


      „Scheiße", murmelte er und wühlte in seiner Jeans nach einem Taschentuch. Er fand keines und fluchte abermals leise. Niemand schien Notiz von seiner Lage zu nehmen. Justin und Roman blickten gelangweilt in eine andere Richtung. Roman nahm noch einen Schluck Bier, während Justin den Sand zu seinen Füßen mit den Schuhen glatt strich und dann mit dem Muster seiner Sohlen versah. Marek sah zu Tobias, der kräftig an seiner Zigarette zog. Frank wusste, dass Marek mehrfach tätowiert war. Es waren düstere Symbole, die unter den Ärmeln seines T-Shirts manchmal sichtbar wurden. Motive, die wer weiß was zu bedeuten hatten und die ihn insgeheim faszinierten. Frank wäre jedoch nie auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen, war Marek doch derjenige aus der Gruppe, der neben Tobias am aggressivsten wirkte. Er hatte Augen wie gefährliche Abgründe, dazu ein stets abweisendes Verhalten. Die Jungs hingen wie fast jeden Nachmittag auf dem Spielplatz rum. Sie redeten wenig und tranken viel. Frank war zum ersten Mal vor gut vier Wochen hierher gekommen, als Roman - ein alter Klassenkamerad - ihn am Kiosk angesprochen hatte. „Ey, was machst'n jetzt so?", hatte Roman gefragt und Frank hatte nur mit den Schultern gezuckt. Was sollte er schon machen? Einen Job suchen. Das Suchen funktionierte ja auch ganz gut, nur mit dem Finden wollte es einfach nicht klappen. Seine Ausbildung zum Heizungsinstallateur hatte er erfolgreich abschließen können, übernommen worden war er nicht. Frank hatte geglaubt, er würde auf die Schnelle etwas Neues finden. Nun suchte er bereits seit fünf Monaten, hatte Zoff mit seinen Eltern und lebte in den Tag hinein. Wenn er die Post aus dem Briefkasten fischte, bekam er Magenschmerzen. Große Umschläge bedeuteten nichts Gutes, und dennoch konnte er froh sein, wenn er seine Unterlagen überhaupt zurück geschickt bekam. Von den meisten Firmen hörte er einfach gar nichts. Das war frustrierend. Zwei Einstellungsgespräche hatte er gehabt, doch beide Male hatte man sich für einen anderen Bewerber entschieden. Frank wusste nicht, was an denen besser war, als an ihm selbst. Er war doch nicht schlecht! Weder als Installateur noch als Mensch. Aber langsam fühlte er sich so — schlecht und abgewiesen.


      Vielleicht war er deshalb mitgegangen, als Roman ihn gefragt hatte, ob er mit ihm und ein paar Kumpels ein paar Biere zischen wollte. Seitdem war er irgendwie dabei, aber noch war er das schwächste Glied der Gruppe. Das würde sich vermutlich erst ändern, wenn viel Zeit verstrichen war, oder wenn ein Neuer hinzu kam.


      Im Moment schien Tobias draufzustehen, ihn als Fußabtreter zu benutzen. Es war kein Zufall, dass er die Flasche an den Pfosten genau neben ihm geworfen hatte.


      Das hier war ein Test, ob Frank mehr brauchte, um zu kapieren, wer das Sagen hatte. Er würde also besser das Maul halten, soviel war klar!


      Frank führte abermals die Hand zur Wunde, auch wenn das brannte wie die Hölle. Zugleich pochte sein Ohr vor dumpfem Schmerz.


      Frank fragte sich, warum er immer noch jeden Tag hierher kam. Und doch kannte er die Antwort darauf. Weil er sonst alleine war - seinem ebenfalls arbeitslosen Vater ausgeliefert, der nichts als Vorwürfe für ihn übrig hatte, während Franks Mutter im Krankenhaus putzen ging und abends völlig erledigt war. Kaum Geld. Keine Perspektive. Das war kein Leben! Während sein Ohr pulsierte, zweifelte Frank, ob er wirklich für ein wenig Gesellschaft weiterhin seine Gesundheit gefährden sollte. Sein Alkoholkonsum war inzwischen auf dem besten Wege, in einer Sucht zu münden. Von Zigaretten ließ er die Finger, auch wenn Tobias ihn dafür stets verhöhnte, steckte dieser sich doch selbst einen Glimmstängel nach dem anderen an, als sei nikotinlose Atemluft eine tödliche Gefahr. Frank blickte zu Boden und versuchte den Schmerz zu verdrängen, als er spürte, dass ihm langsam Tränen in die Augen traten. Plötzlich regte sich etwas neben ihm. Er wagte nicht, aufzusehen. Wenn einer der Jungs bemerkte, dass ihm die Augen tränten, dann würden sie ihn fertigmachen.


      „Hier", hörte er eine leise Stimme, in seinem Blickfeld tauchte ein Papiertaschentuch auf. Es war frisch und noch zusammengefaltet. Nun wurde es aufgeschlagen und ihm vorsichtig aufs Ohr gedrückt. Frank griff danach und hielt es fest. Nur langsam hob er den Kopf ein wenig. Mareks Augen trafen ihn forschend. Sofort versteifte Frank sich.


      „Danke", murmelte er und wollte den Kopf wieder senken, doch Mareks Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab. Frank interpretierte ihn zu seiner großen Überraschung als Besorgnis. Im gleichen Moment, als sich die Züge des anderen wieder verhärteten, fiel Frank ein, dass er zu leichtsinnig gewesen war. Marek musste die Tränen gesehen haben, die Frank in seinen Augen spürte. Verdammt, das würde ein schmerzhafter Nachmittag werden, denn wenn Marek die anderen nun darauf aufmerksam machte, würde Tobias nicht eher ruhen, bis Frank heulend vor ihnen am Boden lag.


      Der selbst ernannte Anführer hatte das mal mit einem Typen gemacht, der eine dumme Bemerkung von sich gegeben hatte. Der Kerl hatte versucht, Fersengeld zu geben, aber Tobias und Roman hatten ihn erwischt und mit eiserner Hand festgehalten. Er hatte Schiss bekommen und Tränen waren ihm in die Augen gestiegen, die er hastig wegzuwischen versucht hatte. Aber es war zu spät gewesen, alle hatten gesehen, dass er flennte. Tobias hatte ihm daraufhin eine Abreibung verpasst, deren Brutalität Frank immer noch deutlich vor Augen stand.


      Marek wandte sich ab, und Frank biss die Zähne zusammen, in Erwartung dessen, was nun kommen würde. Aber Marek schwieg.


      Plötzlich erklang Tobias' Stimme: „Los, Frank, gib mir eine neue Flasche Bier! Bring sie mir schön brav her!" Frank versuchte, den Schmerz hinunterzuschlucken. Seine Augen mussten trocken werden! Er durfte nicht zu lange zögern, dem Befehl nachzukommen, sonst würde Tobias ihn sich so oder so vorknöpfen. Doch ehe Frank reagieren konnte, ging Marek bereits zu der Tüte, in der sie die Flaschen aufbewahrten, und warf Tobias ein Bier zu.


      „Ich habe gesagt, er soll das machen", fuhr Tobias ihn an. „Aber er hat die Finger voll Blut. Du wolltest ein Bier — du hast eins", gab Marek zurück.


      Die Luft schien zu vibrieren. Frank hob den Blick und sah, wie der Anführer und Marek sich gegenseitig anstarrten. Bislang hatte Frank noch nicht erlebt, dass Marek sich gegen Tobias auflehnte, doch insgeheim hatte er sich oft gefragt, ob er in Wahrheit nicht der Stärkere von beiden war. Auch Tobias schien dieser Gedanke nicht völlig fremd, obwohl er offensichtlich erstaunt war, dass Marek sich plötzlich gegen einen seiner Befehle stellte. Schließlich nickte er nur knapp, schlug den Kronkorken der Flasche an einer Metallsprosse der Rutsche ab, und nahm einen großen Schluck.


      Marek postierte sich zu Franks großer Verblüffung in seiner Nähe und fragte beiläufig: „Geht's?"


      Frank nickte kaum wahrnehmbar. Ein weiteres Mal streifte ihn Mareks Blick und diesmal konnte Frank ihn in seinem Bauch spüren - ein angenehmes Gefühl! Er musste unbedingt aufpassen und sich unter Kontrolle halten, beschwor er sich selbst sofort. Diese geheimnisvollen Augen hatten schon viel zu oft eine Rolle in seinen Tagträumen gespielt, und beinahe war es Frank so, als würden sie nun direkt in ihn schauen. So hatte er sie sich manches Mal vorgestellt, wenn in seiner Fantasie die Düsternis daraus verschwand und einer Wärme Platz machte, die nur ihm gelten würde.


      „Ich hab keinen Bock mehr! Das Treffen ist beendet", sagte Tobias plötzlich.


      Die Sache mit Mareks Auflehnung schien ihm mehr zu schaffen machen, als ihm lieb sein konnte. Frank vermutete, dass er seine Strategie in Ruhe überdenken wollte, ehe er noch einmal vor aller Augen ins Hintertreffen geriet. Justin und Roman waren vom Alkohol ziemlich benebelt, sie tranken mit Abstand am meisten und hatten schon vor dem Treffen gebechert. Eine kleine Flasche Korn hatte Justin bereits in der Hand gehabt, als sie eintrafen. Solange sie spurten, störte Tobias ihr Verhalten offenbar nicht.


      „Los, macht schon! Haut endlich ab! Morgen um die gleiche Zeit. Jeder bringt mir Kippen mit", kommandierte Tobias und machte damit überdeutlich, dass er seine Stellung als Anführer unterstreichen wollte. Er verließ den Spielplatz als Erster, dicht gefolgt von Roman und Justin, die sich versehentlich mehrfach anrempelten. Auch Marek hatte sich dem kleinen Tor zugewandt, drehte sich jedoch wieder um und verharrte, nachdem die anderen drei um die nächste Ecke verschwunden waren. Frank wusste, dass Marek ihn dabei ertappt hatte, wie er die Scherben der kaputten Bierflasche einsammelte. Nun kam Marek zu ihm zurück. „Was machst du denn da?"


      Frank hielt inne und vollführte eine vage Geste. „Ich schmeiße die in den Müll. Hier spielen Kinder ... manchmal", fügte er dann unsicher an und wusste, dass er diesmal den Weichei-Contest gewonnen hatte. Marek gab einen brummenden Laut von sich, dann bückte er sich zu Franks Überraschung und sammelte ebenfalls ein paar Scherben ein. Er griff auch nach der kleinen Kornflasche, die die beiden Kumpel einfach in den Sand hatten fallen lassen, und beförderte sie samt den Scherben in den Mülleimer.


      „Ich glaube, das war's", sagte er dann rau. „Wir sollten auch von hier verschwinden."


      Frank nickte und konnte sich kaum vom Anblick der geheimnisvollen Augen losreißen, die ihn zum ersten Mal so lange und ruhig betrachteten.


      „Dein Ohr blutet immer noch. Ich glaube, der Schnitt sollte besser genäht werden", sagte Marek.


      „Wirklich?", fragte Frank. Der Schmerz war so heftig wie zuvor. Ein Griff zu seinem Ohr bestätigte ihm, dass Marek recht hatte. „Ich verstehe nicht, warum er das macht", sagte Marek und schüttelte den Kopf. „Ich meine, was soll das? Jemanden absichtlich einfach so zu verletzen, ist doch krank!" Erstaunt starrte Frank ihn an. Mareks Blick verdüsterte sich von einer Sekunde zur anderen.


      „Sieh mich nicht so an! Ich weiß genau, was du denkst. Ich hänge hier mit euch rum ... ich habe jede Menge Tattoos, und du hältst mich für genau so einen Schläger wie Tobias einer ist. Aber sag mir, Frank, hast du je gesehen, dass ich jemanden aus Spaß verletze?"


      Die Frage klang so auffordernd, dass Frank augenblicklich den Kopf schüttelte.


      „Nein, hab ich nie gesehen. Aber ich kenne dich ja auch noch nicht sehr lange", setzte er dann vorsichtig hinzu. Zu seinem großen Erstaunen lächelte Marek plötzlich. Es war das erste Mal, dass Frank jemanden aus der Clique lächeln sah. Zumindest wenn man von den Anfällen gemeiner Schadenfreude absah.


      Mareks Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. „Beurteilst du die Menschen immer nach ihrem Äußeren?" Nun schüttelte Frank den Kopf, brachte jedoch kein Wort heraus.


      „Ist schon okay. Habe ich nicht anders verdient, wenn ich mit so einem Arsch wie Tobias rumhänge. Aber ich verrate dir was. Ich werde nicht mehr herkommen. Ich meine, was soll das alles? Justin ist ein Mitläufer, der das Maul nicht aufkriegt. Dein Freund Roman macht vielleicht mal den Mund auf, aber was da rauskommt, kannst du vergessen. Sorry, aber er ist ein Idiot." „Er ist nicht mein Freund", warf Frank ein. Abermals lachte Marek, diesmal jedoch spöttisch, und er fragte herausfordernd: „Sind wir nicht alle Freunde? Wir sind schließlich eine Clique."


      Frank verzog kurz den Mund, um deutlich zu machen, dass er Mareks Ironie verstanden hatte.


      „Siehst du", sagte dieser, „ich bin eben zu der Einsicht gekommen, dass ich lieber auf solche ,Freunde' verzichte, die einander verletzen und dann einfach so tun, als sei das völlig normal. Ich meine, wenn ich mir ein Tattoo stechen lasse, dann ist das meine Entscheidung. Dann nehme ich den Schmerz hin, weil ich etwas dafür bekomme, aber was du hier bekommst, ist den ganzen Scheiß nicht wert. Du kannst das natürlich anders sehen, aber ich bin aus der Sache raus."


      Vor zwei oder drei Wochen wäre Frank vermutlich noch froh gewesen, diese Worte von Marek zu hören, denn der hatte ihm zu Anfang wirklich eine Heidenangst eingejagt. Inzwischen jedoch hatte er gemerkt, dass Marek eher der stille Beobachter war, auch wenn Frank immer das Gefühl gehabt hatte, dass er urplötzlich aus dem Hinterhalt zuschlagen könnte. Zugleich war dies jedoch einer der Gründe gewesen, warum er sich immer wieder auf dem Spielplatz eingefunden hatte. Zu sehen wie Marek, einer Raubkatze gleich, seine Position in ihrer Runde einnahm, hatte Frank auf eine Art gereizt, die er auf jeden Fall besser für sich behielt.


      Das Problem war, dass er schon auf solche Typen gestanden hatte, bevor er überhaupt selbst realisiert hatte, dass er schwul war. Und Marek verkörperte so ziemlich alles, was Frank schwach werden ließ. Er war schlank, aber mit klar definierten Muskeln. Sein Haar war so dunkel wie seine Augen, seine Haut war hell. Er trug oft Leder, dunkle T-Shirts mit Aufdruck und schwarze Jeans. Ein gewaltiger Siegelring, der wohl seinem verstorbenen Vater gehört hatte, steckte an seinem Finger. Mehr wusste Frank nicht darüber, ebenso wenig, warum Mareks Vater so früh ins Gras gebissen hatte. Frank wäre auch nie auf die Idee gekommen, Fragen zu stellen, denn die Clique schwieg sich lieber an, als nur ein emotionales Wort miteinander zu wechseln. Alkohol war der Tröster für jeden von ihnen, und es war bereits — zwischenmenschlich gesehen — eine Höchstleistung, dass sie diesen gemeinsam in sich hinein kippten, statt jeder alleine in seiner eigenen Bude. So waren sie eben eine Clique — anderenfalls wäre jeder von ihnen nichts weiter als ein einsamer Säufer gewesen.


      Wenn Marek nun diesen Treffen fernbleiben würde, wäre der einzige Mensch fort, der Frank dort überhaupt interessierte. Dem anderen das zu sagen, kam natürlich überhaupt nicht infrage, und so zuckte Frank kurz mit den Schultern. Eine Geste, die er sich in den letzten Wochen bei Roman und Justin abgeschaut hatte. Keiner von beiden muckte je auf. Ein Schulterzucken war ihre Antwort auf alles. Sie fügten sich, liefen mit und würden so gut wie jeden von Tobias' Befehlen ausführen. „Wieso sagst du, Roman wäre nicht dein Freund?", erkundigte sich Marek plötzlich, „Er hat dich doch hergebracht." „Ein Freund würde so was nicht tun", erwiderte Frank. Marek sah ihn interessiert an. Schließlich sagte er: „Du hast recht, ein Freund würde einen nicht zu solchen Losern schleppen."


      Frank verfluchte stumm sich selbst, dann sagte er unbeholfen: „Du bist kein Loser. Aber ...", er zögerte. Vielleicht war das alles eine Falle? Vielleicht sollte Marek ihm nur mal genau auf den Zahn fühlen? Immerhin war Frank der Neue, und wenn er nicht zur Clique hielt, würde man ihn ausschließen — was sicher äußerst schmerzhaft vonstatten gehen würde. „Aber was?", erkundigte sich Marek, seine eindringlichen Augen forderten eine Antwort.


      Frank nahm all seinen Mut zusammen und fuhr fort: „Aber Justin und Roman sind Loser. Sie gehören zu denen, die auch von einer Brücke springen würden, wenn es ihnen jemand befiehlt."


      Marek lächelte knapp, dann fragte er: „Und du würdest nicht springen, wenn der große Tobias es dir befiehlt?" „Der ,große' Tobias ist ein Dreck gegen dich. Vor dir hab ich tausendmal mehr Angst." Nun war die Wahrheit raus und Frank wich dem forschenden Blick aus, starrte zu Boden und spürte, wie sein Gesicht rot wurde.


      Ein Moment verstrich in Schweigen. Als Marek endlich etwas sagte, klang es rau. „Du hast Angst vor mir? Hab ich dir etwa je was getan? Hey, das war nicht ich mit der Bierflasche! Das war dieser Dreckskerl Tobias, der der Meinung ist, er wäre ein Anführer. Aber du hast Angst vor mir?"


      Marek schien wirklich fassungslos zu sein. Frank senkte den Kopf und scharrte mit dem Fuß im Sand herum. Er stammelte: „Ich meine ja nur, dass du viel mehr drauf hast als er." „Woher willst du das wissen?", fragte Marek. Seine Stimme klang gereizt und Frank sah kurz hoch, um abzuschätzen, ob er sich gleich eine einfangen würde. Er rang sich zu einer Antwort durch.


      „Ich weiß nicht genau. Ist nur so ein Gefühl." Marek brummte.


      „Warum bist du zu den Treffen gekommen?", fragte Frank leise. Er ahnte, dass Marek ihm nun sagen würde, dass er sich besser um seinen eigenen Scheiß kümmern sollte. Doch der andere seufzte nur und schwieg. Frank wartete und hob seinen Blick wieder, damit Marek sehen konnte, dass er an einer Antwort wirklich interessiert war.


      Marek zog die Nase geräuschvoll hoch und strich sich das Haar zurück. Seine Stimme klang belegt.


      „Als mein Vater starb, war mir alles egal. Er war Taxifahrer. Meist ist er nachts gefahren, weil das mehr Kohle brachte. Vor etwa einem Jahr stiegen zwei Typen bei ihm ein, die ihn ausrauben wollten. Er wollte das Geld nicht hergeben. Sie kämpften und schließlich schlugen die Beiden so lange auf ihn ein, bis er starb. Zuerst fühlte ich gar nichts. Meine Mutter heulte, aber ich weinte nicht mal bei der Beerdigung. Scheiß Leben, wenn man für ein paar Kröten den Löffel abgeben muss. Schließlich wurde ich wütend. Ich musste einfach die Trauer in Wut verwandeln. Ist schwer zu beschreiben. Tobias hat mich zu der Zeit gefragt, ob wir uns zusammentun wollen. Eine Clique gründen. Ich wollte vergessen. Einfach nur nach Instinkt handeln. Tobias bot mir genau das an, Alkohol und eine Art von Gemeinschaft, ab und an eine Prügelei. Er laberte so lange auf mich ein, bis ich zustimmte, mich mal mit ihm zu treffen. Inzwischen hatte er auch Justin und Roman aufgetrieben. Aber er meinte, wir bräuchten noch mehr Leute, damit wir eine richtige Clique sind. Mindestens noch einen, den er wohl rumkommandieren wollte. Tobias hatte versprochen, dass derjenige, der noch jemanden mitbringt, einen Kasten Bier bekommt. Roman hat das Rennen gemacht. Und so bist du hier aufgetaucht. Na ja, wie dem auch sei ... Ich kam jedenfalls damals her und irgendwie habe ich seitdem den Absprung nicht mehr geschafft. Früher hat meine Mutter wegen meinem toten Vater geheult — jetzt weint sie wegen mir. Ich höre das jeden Abend, und dann nehme ich mir vor, nicht mehr zu den Treffen zu gehen. Aber am nächsten Tag ist sie weg, ich bin alleine und die Decke fällt mir auf den Kopf. Also kam ich her, um zu trinken und zu vergessen. Aber ich habe keine Lust, mir anzusehen, wie jemandem das halbe Ohr abgeschnitten wird, nur weil Tobias sich langweilt. Das ist vorbei! Ich war heute zum letzten Mal hier. Und wenn ich dir was raten darf, dann würde ich an deiner Stelle ebenfalls schnell die Biege machen. Tobias wird wütend werden, wenn ich weg bin, und er wird es an euch auslassen."


      Marek senkte den Kopf, nachdem er so viel gesagt hatte, wie wohl alle anderen zusammen im ganzen Monat noch nicht. Er kramte in seiner Tasche und holte ein Päckchen Taschentücher hervor, um Frank ein weiteres zu reichen.


      „Hör zu, dein Ohr sieht echt nicht gut aus. Lass uns zum Krankenhaus laufen, ist ja nur ein paar Straßen weiter. Hast du deine Krankenversicherungskarte dabei?"


      Frank war irritiert. Ein solches Wort war noch nie im Sprachschatz der Clique aufgetaucht, und er musste lächeln, als Marek es nun aussprach.


      „Ja, hab ich. Ist in meinem Portemonnaie." „Okay, dann los!", sagte Marek.


      Gemeinsam verließen sie den Spielplatz. Frank blickte kurz auf das Taschentuch und sah, dass sein Ohr immer noch blutete.


      „Meinst du echt, die müssen das nähen?", fragte er und spürte, wie ihm etwas flau wurde.


      „Bin mir ziemlich sicher", gab Marek zurück.


      „Scheiße", murmelte Frank erneut.


      „Gut, dass die Scherbe dein Ohr getroffen hat und nicht dein Auge", gab Marek zu bedenken.


      Bei dieser Vorstellung wurde Frank nun erst recht übel, und er musste einen Moment stehen bleiben, weil der Boden unter ihm heftig schwankte. Auch Marek blieb stehen und sah ihn überrascht an.


      „Ist dir schlecht?", fragte er.


      Frank zögerte einen Moment. Er wollte nicht so schrecklich wehleidig sein.


      „Nein", gab er schwach zurück. In seinen Ohren dröhnte es, die Welt färbte sich schwarz.


      „Lügner", hörte er Mareks Tadel, dann wurde er von starken Armen umfangen, die ihn zu ein paar Stufen eines Treppenaufgangs in einem Hausflur dirigierten.


      „Langsam und tief durchatmen! Es ist gleich vorbei." Marek zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich zu setzen und schließlich drückte er sogar Franks Oberkörper nieder, damit das Blut ihm nicht gänzlich in die Beine sackte.


      Frank wollte etwas sagen. Sich rechtfertigen. Versichern, dass ihm so was sonst nie passierte. Aber er bekam kein Wort heraus, sondern musste sich ganz darauf konzentrieren, nicht bewusstlos zu werden.


      Er spürte, wie ihm beruhigend durchs Haar gestrichen wurde. Marek sprach leise Worte, von denen Frank nicht wusste, ob er sie wirklich hörte, oder ob er sie sich nur einbildete.


      „Du solltest mit dem Saufen aufhören. Das ist nicht gut für dich. Halt dich von Prügeleien und Typen wie Tobias fern. Du bist zu zart für so was. Ich bin jedes Mal tausend Tode gestorben, wenn du wieder auf dem Spielplatz aufgetaucht bist. Es gibt Leute, da macht es mir nichts aus, sie bluten zu sehen. Aber bei dir ... Du bist jemand, der nicht verletzt werden sollte. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Tobias nach dir wirft. Ich konnte dich nicht beschützen."


      Ganz langsam kehrte Franks Kreislauf zurück und sein Blick klärte sich. Marek war direkt über ihm, sah ihn mit diesen dunklen Augen an und streichelte ihn behutsam. Diesmal wich Frank seinem Blick nicht aus. Er hielt ihn fest, als hätte er Angst, sonst wieder in den Abgrund der drohenden Ohnmacht zu stürzen. Marek hörte nicht auf, ihn zu streicheln, obwohl er sehen konnte, dass Frank nun wieder bei vollem Bewusstsein war.


      „Ich möchte nicht, dass du noch mal dahin gehst. Versprich mir das", hörte Frank ihn flüstern.


      „Ich verspreche es dir", wisperte er zurück. Sein Puls steigerte sich unter dem intensiven Blickkontakt rasch.


      Frank ahnte, dass Marek ihm inzwischen ansehen konnte, was er für ihn empfand, dennoch wollte er den Blick nicht abwenden.


      Und Marek hörte nicht auf, ihm das Haar mit den Fingern zu durchwühlen.


      „Sag es niemals jemandem. Zumindest nie einem Typen wie Tobias", flüsterte Marek, dann beugte er sich hinab und berührte sanft Franks Lippen. Er verharrte so, nur ein Hauch streifte Franks Mund. Es war eine Einladung, ohne bedrängend zu sein. Frank erschauerte. Sein ganzer Körper stand plötzlich unter Strom. Er kam Marek etwas entgegen, legte seine Hand in dessen Nacken und öffnete leicht die Lippen. Ihre Zungen berührten einander zärtlich, umspielten sich und schließlich kosteten sie sich gegenseitig. Ein Glücksgefühl durchströmte Frank, das ihn jeden Schmerz vergessen ließ. Marek hatte seine Homosexualität ebenso gut verborgen, wie er selbst, und Frank konnte kaum glauben, dass sie einander tatsächlich küssten. Wenn Tobias das sehen könnte, wären sie beide tot, schoss es Frank durch den Kopf. Aber wen kümmerte schon Tobias? Marek war so viel stärker als dieses aufgeblasene Windei. Frank konnte die Kraft spüren, die in Marek steckte. Sie war so präsent wie dessen düstere Ausstrahlung. Und er konnte Mareks Begehren spüren, das ihm galt. Marek küsste auf eine Art, die sanft und zugleich auch maskulin fordernd war. Elektrisiert gab Frank sich all dem hin, bewegte seine Hand im Nacken des anderen Mannes und zog ihn über sich. Unverkennbar konnte er nun die Erektion spüren, die sich hart an seine Hüfte presste. Marek beendete den Kuss zögerlich, strich sich einige Strähnen aus der Stirn und sagte schwer atmend: „Lass uns aus diesem Hauseingang verschwinden, bevor man uns die Bullen wegen unzüchtigem Verhalten auf den Hals hetzt." Er erhob sich, dann reichte er Frank lächelnd die Hand und half ihm auf.


      Als sie aus dem Hauseingang traten, sahen sie sich rasch um. Niemand schien etwas bemerkt zu haben, doch was sich eben zwischen ihnen ereignet hatte, würde alles verändern. Das war eine aufregende und zugleich verlockende Gewissheit! Marek bestand darauf, Frank ohne weitere Umwege ins Krankenhaus zu bringen.


      Frank hatte sich das Taschentuch wieder aufs Ohr gepresst, als er und Marek gemeinsam in der Notaufnahme saßen und darauf warteten, dass er aufgerufen wurde.


      „Kommst du mit rein?", fragte Frank, als es endlich soweit war. „Klar", erwiderte Marek, erhob sich und ignorierte den überraschten Blick des behandelnden Arztes. Der beäugte ihn kritisch, als vermute er, dass Marek das Ohr seines Patienten selbst so zugerichtet hatte.


      Während der Arzt die Spritze aufzog, um die Stelle zu betäuben, an der er würde nähen müssen, stahl sich Franks Hand in die von Marek, der auf dem Stuhl neben der Liege Platz genommen hatte.


      Er konnte den Siegelring spüren und Mareks Körperwärme. Ein schönes Gefühl, von dem er ahnte, dass es weit länger andauern würde, als jeglicher Schmerz, den ihm Tobias hatte zufügen können.


      Frank wusste, dass die Zeit seiner Einsamkeit von nun an der Vergangenheit angehörte. Die Zukunft, wie er sie sich erträumt hatte, konnte endlich beginnen.

    

  


  
    
      Tour de Provence

    


    
      


      Die Pension war genauso schön, wie im Reiseführer beschrieben. Clement checkte mit leichtem Gepäck ein. Das Zimmer wirkte gemütlich, die Aussicht in den Hof war traumhaft. Einen Moment lang genoss er den Anblick, dann wandte er sich ab und verließ das Zimmer. Er stieg die Treppen wieder hinab, kaufte an der Rezeption eine Zeitung und setzte sich damit in die Eingangshalle. Sein Herz schlug wie verrückt, jedes Mal wenn jemand die Pension betrat. Er beschwor sich, Ruhe zu bewahren. Nichts war gewiss — gar nichts. Clement ahnte, dass dies ein langer Tag werden würde, und dass ihm nicht viel mehr übrig blieb, als zu hoffen.

    


    
      Der Duft des Lavendels war so intensiv, dass Jacques ganz benebelt davon war. Überall flogen Schmetterlinge, Bienen und Hummeln umher, die sich an den kleinen lilafarbenen Blüten bedienten. Die Felder reichten bis zu einer entfernten Gruppe von Bäumen, dahinter erstreckte sich das Gebirge. Jacques schulterte seinen Wanderrucksack neu, den er für seine Tour durch die Provence sorgfältig gepackt hatte. Noch im Morgengrauen des vorherigen Tages war er von seiner Heimatstadt Paris mit dem Zug bis Avignon gereist, hatte die Stadt erkundet und schließlich wie geplant in einem Hotel übernachtet.

    


    
      Am frühen Morgen war er dann per Anhalter gefahren und froh gewesen, als er dem äußerst gesprächigen Fernfahrer endlich wieder entkommen konnte, ohne allzu undankbar zu wirken. Jacques sah zum strahlend blauen Himmel. Ein Gefühl der Vorfreude durchströmte ihn bei dem Gedanken, dass er die herrliche Natur für ein paar Tage sein Zuhause nennen konnte. Den Fotoapparat hielt er stets griffbereit, um für seine Sammlung interessante Aufnahmen festhalten zu können.


      Jacques Eltern waren nicht gerade erfreut gewesen, als sie erfahren hatten, dass er die Provence zu Fuß zu erkunden wollte. Seine Ausführungen, dass er danach die Fotos der Fauna und Flora der Gegend einem Verlag anbieten wollte, hatten sie nur mit einem müden Lächeln quittiert. Sie rechneten ihm keine Chancen diesbezüglich ein, aber darauf kam es Jacques letztendlich auch gar nicht an.


      Das Zelt und eine dünne Decke würden ihm genügend Schutz bieten, obwohl ihm doch etwas unwohl bei dem Gedanken war, ganz alleine irgendwo zu campieren.


      Jacques Eltern gingen inzwischen von falschen Voraussetzungen aus, denn sie glaubten, sein bester Freund Clement würde ihn begleiten. Was seine Eltern nicht ahnten: Bis ein paar Stunden vor der Abreise waren Clement und er ein Paar gewesen. Um allerletzte Vorbereitungen für ihren Trip zu besprechen, war Jacques überraschend in der Wohnung seines Geliebten aufgetaucht und hatte dort eine noch viel überraschendere Entdeckung gemacht: Clement lag mit einem anderen Kerl namens Gerome im Bett, der mit ihnen gemeinsam das Abitur gemacht hatte und jetzt an der gleichen Uni wie sie studierte. Vom Moment der schockierenden Entdeckung an war Jacques klar gewesen, dass er alleine gehen würde — und er wollte sich bemühen, die Wanderung nicht nur alleine zu genießen, sondern sie ebenfalls dazu nutzen, um mit der Vergangenheit abzuschließen.


      Immerhin war er mit Clement seit fast einem Jahr zusammen gewesen, und noch viel länger waren sie befreundet. Ob die Freundschaft wiederkehren konnte, wusste er derzeit noch nicht — dafür tat es zu weh, was Clement ihm angetan hatte. Selbst der Lavendelduft versprach in diesem Fall keine Heilung. Jacques verdrängte die Erinnerung an romantische und sinnliche Stunden mit Clement rigoros.


      Er sah sich um und fotografierte eine Mohnblüte, die sich vorwitzig unter die Lavendelblüten gemischt hatte, dann atmete er tief durch und spürte, dass es nun wirklich bald Zeit wurde, der nahenden Mittagshitze in den kühleren Schatten zu entfliehen. Als Jacques die Bäume erreicht hatte, lehnte er seinen Rucksack gegen einen der Stämme, holte die Decke hervor und setzte sich darauf. Das Baguette schmeckte köstlich — die Welt war perfekt! Zumindest so lange, bis ihm einfiel, dass er ursprünglich jetzt mit Clement hier hatte sitzen wollen. Sie hätten das Gefühl von Freiheit gemeinsam genießen können, sich unter diesem Baum küssend, einander streichelnd — aber Clement hatte es vorgezogen, seine Freiheit auf anderem Wege zu genießen ... einem, den Jacques nicht akzeptieren konnte und wollte. War er deshalb vielleicht ein Spießer? Nachdem er die beiden in flagranti erwischt hatte, war er aus Clements Wohnung gestürmt, jedoch nicht ohne zuvor den Schlüssel zu selbiger mit einem gezielten Wurf durch die Badezimmertür in die geöffnete Toilettenschüssel zu befördern. Ein sinnbildlicher Akt, der Clement deutlich machen sollte, wie endgültig aus es zwischen ihnen war. In Jacques kochte erneut die Wut hoch, aber auch das Gefühl, das Wichtigste in seinem Leben verloren zu haben. Es tat weh, Clement aufzugeben. Denn obwohl sie auf den ersten Blick sehr unterschiedlich waren, hatte es viel gegeben, was sie miteinander verband. Eine Art von Verständnis und Vertrauen, das sich immer darin gezeigt hatte, dass sie einander auch die Wahrheit sagen konnten, ohne sich für irgendetwas schämen zu müssen, oder gar verurteilt zu werden.


      Clement hatte mit diesem Betrug all das zerstört — Jacques' Leben völlig auf den Kopf gestellt. Das fühlte sich nicht gut an . ganz und gar nicht. Und es gab noch etwas, das ihm durchaus Bauchschmerzen bereitete, denn wenn er die Clique nicht aufgeben wollte, mit der sie sich jeden Freitagabend in einem der Pariser Bistros trafen, um über Gott und die Welt zu reden, dann würde er Clement zwangsläufig wiedersehen und vermutlich auch dessen neue Flamme Gerome, den Clement mitbringen würde.


      Jacques fragte sich, wie die anderen ihn selbst dann sehen würden — als Verlierer vermutlich, denn alle waren wild auf Clement und für einige hatte Jacques schon viel zu lange das Rennen bei dem attraktiven Kerl aus reichem Hause gemacht. Was niemand verstanden hatte, war, dass es nicht nur um Spaß und sinnliche Spielchen in ihrer Beziehung gegangen war. Zumindest hatte Jacques es so empfunden. Plötzlich kam es ihm unsinnig vor, dass er je geglaubt hatte, jemand wie Clement könne solch einem spartanischen Trip durch die Natur etwas abgewinnen. Clement war ein klassischer Partylöwe, der sich gerne zeigte.


      Nach einem weiteren Bissen musste Jacques sich eingestehen, dass es irgendwie nicht klappte, Clement einfach aus seinem Kopf zu verbannen. Vermutlich hing das auch damit zusammen, dass er vor seinem Aufbruch so ungefähr jede Viertelstunde einen Anruf oder eine SMS von Clement auf seinem Handy erhalten hatte. Wieso hatte Clement überhaupt so viel Zeit, ihm ständig zu schreiben? War der nicht vollauf damit beschäftigt, seine neue Freiheit zu genießen? Selbst wenn Gerome und er keine feste Beziehung führen wollten, würde Clement wohl kaum unter einem leeren Bett leiden. Es musste toll sein, sich wieder quer durch die Reihen der willigen Kommilitonen vögeln zu können. Jacques fühlte Traurigkeit, und er ahnte, dass er Clement mit seinen Gedanken Unrecht tat. Doch die Wut war besser als wehmütige Erinnerungen an die gemeinsame Zeit. Der Wind strich durch das Blattwerk über ihm. Jacques blickte in den blauen Himmel, schloss dann die Augen und genoss den kühleren Schatten seines Rastplatzes. Als er die Augen wieder öffnete, sah er eine Mauereidechse, die ein paar Meter von ihm entfernt auf einem kleinen Erdhügel saß und ihn zu beobachten schien. Er hob vorsichtig die Kamera und machte einige Nahaufnahmen von ihr. Sie drehte den Kopf, als wolle sie ihm ihre Schokoladenseite präsentieren. Jacques freute sich über diese Kooperationsbereitschaft und seine Hoffnung wurde genährt, dass er vielleicht auch noch auf eine Perleidechse treffen würde. Er neigte die Kamera etwas, um das Display ohne Spiegelung sehen zu können und blätterte die Bilder durch, die er von der Eidechse geschossen hatte.


      Die Farben sahen strahlend aus, die Konturen scharf. Leider würde er erst am Computer sehen, ob die Fotos wirklich so gut geworden waren, wie sie auf dem kleinen Display wirkten. Als er versehentlich ein Bild zu weit zurückblätterte, erstarrte Jacques einen Moment lang.


      Clement lächelte ihm entgegen; die verführerische Zahnlücke schien ebenso real wie die hellgrünen Augen, die vor Verlangen funkelten. Nur die nackten Schultern, die auf dem Bild noch zu sehen waren, und über die locker die blonden Strähnen fielen, ließen darauf schließen, dass Clement zu diesem Zeitpunkt unbekleidet auf dem Bett gekniet hatte, darauf wartend, dass Jacques endlich die Kamera fortlegen würde. Trotz der drängenden Ungeduld hatte er ein hinreißendes Lächeln zustande gebracht, das Jacques nun abermals die Schuhe auszog. Himmel tat es weh, das zu sehen! Ebenso, wie es wehtat, zu wissen, dass Gerome vermutlich in genau diesem Moment das verführerische Lächeln im Original sehen konnte. Es war schier unerträglich, dass der andere Clements perfekten Körper nun berühren durfte; dass die beiden Gemeinsamkeiten auskosten konnten, während Jacques höchstens noch eine unangenehme Erinnerung in ihren Köpfen war. Wenn sie denn überhaupt über ihn nachdachten .


      Wenn man mit Clement Sex hatte, dann dachte man im Allgemeinen an nichts anderes mehr — und Jacques war sich sicher, dass die Beiden derzeit nichts lieber taten, als es miteinander zu treiben.


      Mon Dieu, der Gedanke war so schmerzhaft. Jacques versuchte, die Vorstellung niederzukämpfen. Er musste nach vorne sehen.


      


      Abermals öffnete sich die Tür. Ein Paar trat ein, das lachend und einander küssend in der Lobby stehen blieb. Clement erinnerte sich unweigerlich daran, wie ungestüm er und Jacques sich auf den Gängen der Universität geküsst hatten, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Sollten die anderen doch denken, was sie wollten. Sie hatten zueinander gehört, und das zu verbergen, war ihnen nicht im Traum in den Sinn gekommen. Die einzige Ausnahme waren Jacques Eltern gewesen. Nach der Tour hatten sie ihnen reinen Wein einschenken wollen, doch nun war alles anders gekommen. Clement konnte kaum fassen, was für ein Idiot er gewesen war. Er hatte Geromes handfesten Verführungskünsten nachgegeben ... hatte sich verloren in Körperlichkeiten. Ein Fehler, den er zutiefst bereute. Er wusste nicht, was er Jacques sagen sollte, wenn er ihm begegnete. Es gab keine Worte, die wieder gut machen konnten, was er zerstört hatte. Und doch würde er alles daran setzen, weil er den Mann zurückgewinnen wollte, den er liebte.


      Jacques wühlte in seinem Rucksack und holte einen Krimi hervor. Er lehnte sich gemütlich an den Baum und begann in dem Buch zu lesen. Die Handlung schaffte es für eine gute halbe Stunde, ihn zu fesseln, bevor eine Liebesszene ihn erneut in wehmütige Gedanken abdriften ließ. Warum zum Teufel kam in einem Krimi auch eine Liebesszene vor? Ein paar aufgeschlitzte Kehlen wären ihm im Moment allemal lieber gewesen, als zwei Körper, die sich in einem Spiel aus Lust und Leidenschaft gemeinsam auf einem Laken wälzten. Die Protagonistin hatte ein Faible dafür, ihrem Liebhaber an den Brustwarzen zu knabbern — eine Spielart, die Jacques immer ganz besonders genossen hatte, wenn Clement sich seinen Oberkörper sinnlich vorgenommen hatte. Die Erinnerungen an ihren ersten Sex miteinander überwältigten ihn.

    


    
      


      Durch die orangefarbenen Rollos fiel das Sonnenlicht angenehm abgedunkelt in den Raum. Sie trafen sich zum Lernen, obwohl ihnen beiden schon im Vorfeld klar gewesen war, worauf es hinauslaufen würde. Jacques war nervös, doch Clements Küsse sorgten dafür, dass die Aufgeregtheit einem unbändigen Verlangen wich. Clement zog ihn aus — Stück für Stück, mit zärtlichen Streicheleinheiten über jeden Zentimeter freigelegte Haut. Schließlich sorgte er dafür, dass Jacques sich auf dem Bett ausstreckte. Nackt und augenscheinlich erregt, verfolgte dieser jede Bewegung seines Geliebten. Clement beugte sich über ihn, lächelte und ließ seine Fingerspitzen über Jacques' Brust streichen. „Du bist so schön, ich könnte dich den ganzen Tag ansehen!" Jacques konnte nicht antworten, Clements Worte berührten ihn tief in der Seele. Er war sich nicht sicher, ob er Clement das bieten konnte, was dieser sich wünschte. Doch da spürte er die Lippen seines Geliebten, die ihm die Zweifel wegküssten. Sie schickten ihm wohlige Schauer durch den ganzen Körper. ,fch glaube, ich werde das den ganzen Tag mit dir tun", kündigte Clement lächelnd an. Seine Stimme war rau vor Begehren.


      ,Alles, was du willst", erwiderte Jacques. Als Clement mit der Zungenspitze seine Brustwarze umspielte, sog Jacques scharf die Luft ein. Seine Erektion zuckte und Jacques stöhnte lustvoll auf, als Clement an seinem Nippel zu knabbern begann. Langsam aber beharrlich küsste Clement sich dann tiefer nach unten, berührte den Bauch mit seinen Lippen und schließlich verwöhnte er Jacques' harten Schaft. Es war wundervoll, auf diese Art verführt zu werden. Jacques ließ sich völlig gehen und gab mit Freuden zurück, was er an Lust empfing ...

    


    
      


      Sie hatten wirklich unglaublich schöne erotische Stunden miteinander verbracht — vielleicht wurde es Zeit, dafür einfach dankbar zu sein, und zu akzeptieren, dass diese nun der Vergangenheit angehörten.


      Jacques klappte entschieden das Buch zu und steckte es wieder in den Rucksack; dabei berührten seine Finger ein anderes Buch, das er beinahe schon vergessen hatte. Es war der ProvenceReiseführer, den er gemeinsam mit Clement Wochen zuvor gelesen hatte. Immer wieder hatte sein Geliebter ihn überreden wollen, aus der Rucksacktour eine bequemere Art des Reisens zu machen. Jacques hatte das Buch eigentlich nur eingesteckt, weil es die wichtigsten Karten der Umgebung enthielt; die markierten


      Pensionen, die Clement ausgewählt hatte, interessierten ihn nicht. Obwohl es da diese eine gab, die ihn ebenfalls gereizt hatte. Ein wundervoll idyllisch gelegenes Haus, das einen kleinen Innenhof mit Brunnen hatte, wo man die Mahlzeiten einnehmen konnte.


      Jacques schnaubte leise. Die Pension konnte nicht allzu weit entfernt sein. Bis zum Abend würde er sie erreichen können. Vielleicht wäre es lustig, von dort aus eine Postkarte an Clement zu schicken. Zugegebenermaßen eine alberne Rache, aber es gab ohnehin nicht mehr viel, das Jacques nun noch verlieren konnte, und er glaubte nicht, dass sein Stolz durch einen primitiven Scherz noch mehr Schaden nehmen könnte. Mit neuem Elan, da sein Plan ihm plötzlich überaus gut gefiel, und ihm auf diese Art auch eine einsame Nacht im Zelt erspart bleiben würde, griff er nach seinen Sachen, verstaute sie und setzte seinen Fußmarsch fort.


      


      Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel. Clement hatte ein paar Mal den Standort gewechselt, eine Kleinigkeit gegessen, dabei die Tür jedoch ständig im Auge behalten. Seine Hoffnung schwand langsam. Er rieb sich die Augen und blickte auf die Uhr. Obwohl er Stunden damit verbracht hatte, scheinbar in die Zeitung zu sehen, hatte er in Wahrheit keinen einzigen Artikel gelesen.


      Seine Gedanken kreisten ständig um Jacques und die Frage, was er ihm sagen sollte, falls er wirklich durch die Tür kam. Der Tag neigte sich dem Ende. In der Eingangshalle wurden die Lichter angeschaltet. Als die Tür diesmal aufging, glaubte Clement, sein Herz bliebe stehen. Er hob die Zeitung vors Gesicht und überlegte fieberhaft. So lange hatte er nun Zeit gehabt, um sich zurechtzulegen, was er sagen könnte, und doch wusste er, dass er nun kein einziges Wort über die Lippen bringen würde.


      Es dämmerte bereits, als Jacques endlich am Ziel angelangt war. Die schöne Aussicht würde er also erst am nächsten Morgen genießen können. Dann wollte er sein Frühstück in dem kleinen Innenhof einnehmen und dem Plätschern des Brunnens lauschen, bevor er erneut aufbrechen würde. In einer engen Gasse hatte er das atmosphärische Gasthaus gefunden und fühlte sich beinahe in eine andere Zeit versetzt, da der altertümliche Eingang von zwei Gaslaternen erhellt wurde. Jacques trat ein und ging zur Rezeption, die ebenfalls wie aus vergangenen Zeiten wirkte. Eine junge Frau mit offenem Lächeln wies ihm nach den Formalitäten ein Zimmer zu. Jacques kaufte noch eine der Ansichtskarten, die sowohl die Pension als auch die Umgebung zeigten. Er steckte die Postkarte in seinen Krimi, damit sie nicht zerknickte, dann schnappte er sich den Schlüssel, ging an einem Mann vorbei, der Zeitung las, und suchte nach seinem Zimmer.


      Jacques stellte fest, dass der Raum gemütlich aussah. Er ließ den Rucksack zu Boden gleiten und sank dann auf das einladend aussehende Bett. Er schloss die Augen. Die plötzliche Müdigkeit drohte ihn schon voll bekleidet einschlafen zu lassen, doch so schnell wollte Jacques sich ihr nicht ergeben. Er stand entschieden auf, ging in das kleine Badezimmer, schälte sich aus den verschwitzten Klamotten und stieg in die Duschkabine. Das lauwarme Wasser war eine Wohltat für Körper und Geist.


      Nachdem er die Dusche abgestellt hatte, schlang er sich ein Handtuch um die Hüften. Er verließ das Badezimmer, wühlte in seinem Rucksack nach einer kurzen Hose und einem T-Shirt, schlüpfte hinein und fuhr sich gerade mit gespreizten Fingern durchs noch nasse Haar, als es plötzlich an der Tür klopfte. Wer konnte das sein? Jacques öffnete nur gerade so weit, dass er durch den Spalt sehen konnte. Als er erkannte, wer vor seiner Tür wartete, erstarrte er augenblicklich.


      In dem schlecht beleuchteten Flur stand Clement mit einer Rose in der einen und einer Flasche Champagner in der anderen Hand. Er lächelte so verführerisch, wie Jacques es immer an ihm geliebt hatte.


      Einen Moment lang fehlten ihm tatsächlich die Worte, und der vertraute Charme des Mannes vor seiner Tür machte die Sache nicht leichter. Schließlich fand Jacques jedoch den Ton, der für den ungebetenen Gast seines Erachtens nach der richtige war. „Was machst du hier?", knurrte er.


      Clements Lächeln wurde unsicher, Jacques beschwor sich selbst, nichts darum zu geben.


      „Ich erinnerte mich daran, wie wir gemeinsam von dieser Pension geschwärmt hatten. Und ich habe gehofft, dass du hierher kommst."


      Jacques verfluchte Clement, der ihn offensichtlich viel zu gut kannte. Ein Betrüger war er — ein Heuchler — ein Fremdgänger! Immer wieder rief Jacques sich das in Erinnerung, während er die Tür weit öffnete, damit sie die unweigerlich folgende Diskussion nicht auf dem Gang führen mussten. Clement betrat das Zimmer rasch, offensichtlich sehr erleichtert, dass er eingelassen wurde. Um klar zu machen, dass er nach wie vor unwillkommen war, fragte Jacques verärgert: „Woher weißt du überhaupt meine Zimmernummer?"


      Clement zuckte nur knapp mit den Schultern, doch als er sah, dass Jacques sich damit nicht zufriedengeben würde, bekannte er: „Ich habe in der Eingangshalle gesessen, als du angekommen bist. Seit dem Nachmittag war ich dort und las Zeitung . Oder vielmehr habe ich vorgegeben, Zeitung zu lesen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil du ganz alleine unterwegs warst, und als du endlich angekommen bist, war ich sehr erleichtert. Aber ich wusste, dass du sofort wieder gegangen wärst, wenn ich mich zu erkennen gegeben hätte. Also habe ich gelauscht, welche Zimmernummer du bekommst und wollte dir Zeit für eine Dusche lassen." Er sah nun auf das nasse Haar und sein Blick streifte über Jacques' spärlich bekleidete Gestalt. Sie hatten diese Situation schon so oft erlebt und Jacques ärgerte sich darüber, dass sein Körper so reagierte wie üblich, obwohl nichts, aber auch gar nichts wie üblich war!


      „Du willst mir also sagen, dass du extra hierher gekommen bist, um ... um was zu tun, Clement?" Jacques' Stimme klang fordernd.


      Ohne zu antworten, ging Clement zum Bett, legte die Rose darauf und stellte die Champagnerflasche daneben auf dem Boden ab.


      „Merde, Clement! Was soll das? Warum hast du das Zeug nicht in Paris gelassen und servierst es Gerome? Romantisches Geflüster, Champagner, und danach eine Runde vögeln ... genau dein Ding, nicht wahr? Aber dafür hättest du nicht die ganze Strecke zurücklegen müssen! Ich bin der falsche Mann. Der, den du verloren hast, mit deinem rücksichtslosen und verlogenen Verhalten!"


      „Ich möchte dich zurückhaben", sagte Clement so ernst, dass Jacques ihn entgeistert anstarrte.


      Schließlich fand er seine Stimme wieder. „Habe ich etwa deinen Stolz verletzt, weil ich ohne dich diese Tour angetreten habe, statt vor Liebeskummer zu vergehen? Kannst du es nicht ertragen, dass ich ohne dich Spaß habe?"


      „Das ist es nicht", erwiderte Clement leise. „Ich habe alles, was uns verbindet, mit Füßen getreten, das ist mir absolut klar. Aber du sollst wissen, dass ich es im gleichen Moment bereute, als du ... äh ... als ich ...", er kam ins Straucheln. Jacques ergänzte bitter: „Im gleichen Moment, als ich plötzlich in deiner Wohnung stand und euer Sexspielchen aufflog. Tres bien, Clement, ich habe schon verstanden", Jacques' Stimme klang ebenso bitter wie ironisch.


      „Ich hatte nicht nachgedacht ... jedenfalls nicht mit dem Kopf, gab Clement reumütig zu.


      „Hörst du dir eigentlich manchmal auch selbst zu?"


      Clement senkte den Blick. „Ich . ich wollte dir nur sagen, dass ich weiß, dass ich den schlimmsten Fehler meines Lebens begangen habe. Ich bin hier, weil ich dich nicht verlieren möchte. Aber ich weiß auch, dass es vielleicht schon zu spät ist. Mir ist klar, dass ich jedes Recht verloren habe, dich behalten zu dürfen. Und ich weiß, dass ich nicht mehr tun kann, als dich um Verzeihung zu bitten. Es war nur . nur Geilheit, die ich mit Gerome ausgelebt habe. Mit ihm würde ich niemals zusammenleben wollen. Aber mit dir, Jacques — mit dir will ich beides — Sex und ein gemeinsames Leben. Herrgott, ich bin nicht gut in so was. Ich sollte vielleicht lieber meine Klappe halten." „Endlich sind wir uns mal einig", gab Jacques kalt zurück. Er sah Clements verletzten Blick, ignorierte diesen, nahm die Rose vom Bett und riss die Flasche förmlich vom Boden hoch, um beides Clement ungeduldig in die Arme zu drücken. „Dein Weg war umsonst. Geh! Sofort!" Unbeholfen presste Clement die Sachen an seine Brust. „Du willst, dass ich gehe?" Seine Stimme klang matt. „Ja, fahr am besten sofort zurück — ich nehme an, du bist mit dem Auto hergekommen?"


      Clement nickte. Auf Jacques' harschen Blick hin folgte er ihm zur Tür. Ohne zu zögern, öffnete Jacques sie, damit Clement so schnell wie möglich verschwinden konnte. Als dieser das Zimmer verlassen hatte, lehnte Jacques sich gegen die geschlossene Tür und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er wollte sich gerne einreden, dass es Tränen der Wut wären, doch Jacques wusste es besser. Da war noch Gefühl . viel zu viel Gefühl für diesen untreuen Bastard!


      Jacques biss sich in die Fingerknöchel, als ihm klar wurde, dass der Schmerz über den Verlust des Geliebten ihn zu überwältigen drohte. Er wollte auf keinen Fall hier in heulendes Elend ausbrechen. Um das zu vermeiden, hatte er Paris verlassen, und Clement würde es nicht schaffen, ihm seine Würde zu nehmen, indem er diesem Betrüger auch noch hinterher weinte. Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, legte Jacques sich unter die Bettdecke. Diesmal war ihm der Schlaf überaus willkommen — das Problem war nur, dass dieser sich nun partout nicht mehr einstellen wollte. Ständig spukten Bilder in seinem Kopf umher, wie es sein könnte, wenn er nicht so unendlich von Clement enttäuscht worden wäre. Dann würden sie hier gemeinsam im Bett liegen, den langen Sonnentag auf der Haut des jeweils anderen riechend, während sie sich streicheln würden, bis sie es nicht mehr aushielten und sich der stetig wachsenden Gier nach einander hingeben würden.


      Jacques wälzte sich im Bett umher. Clement hatte ihn betrogen, rief er sich ins Gedächtnis, und mit aller Härte fügte er gedanklich an: Er hat sich mit Gerome vergnügt und keine Sekunde dabei an dich gedacht — also hör damit auf, an ihn zu denken, nur weil er gesagt hat, dass er mit dir leben will. Ihm zu trauen, nachdem das geschehen ist, wäre so blauäugig, dass es verboten werden müsste. Zusammenleben ... mit Clement ... ihn jeden Morgen sehen können ... jede Nacht neben ihm einschlafen dürfen ... jedes Wochenende mit ihm im Bett frühstücken ... Jacques schlug auf sein Kissen ein — das Ding war nicht bequem ... und das wiederum verursachte offensichtlich dumme Gedanken. Es musste am Kissen liegen . woran auch sonst? Jacques war klar, wie billig diese Ausrede klang. Und als er spürte, wie schwach ihn allein die Vorstellung eines gemeinsamen Lebens mit Clement werden ließ, betete er zu Gott, dass Clement auf ihn gehört hatte und bereits wieder in seinem Auto saß, um nach Paris zurückzukehren. Irgendwann umfing Jacques der Schlaf, nahm ihn unter seinen sanften Flügel und ließ ihn gnädig seine Sehnsucht nach dem Menschen vergessen, den er bis vor Kurzem geliebt hatte ... und immer noch liebte, wie er sich insgeheim längst eingestanden hatte.


      

    


    
      Das Zimmer hatte seinen Reiz verloren. Clements schlimmste Befürchtungen waren wahr geworden. Jacques hatte ihm deutlich gezeigt, dass es kein Zurück mehr gab. Ein Moment rein sexueller Begierde hatte ausgereicht, um den Traum von einem Leben zu zweit zu zerstören. Dabei hatte es nicht einmal etwas gegeben, das er bei Jacques vermisst hatte. Sie hatten so unglaublich guten Sex miteinander gehabt, dass Clement selbst kaum noch wusste, warum er Geromes Drängen erlegen war. Es hatte sich einfach geil angefühlt — für den Moment ... bis alles andere deswegen zerbrochen war. Er legte sich aufs Bett, starrte zur Decke und flüsterte: „Du bist ein blöder Idiot, Clement." Dann schloss er die Lider und wehrte sich nicht gegen die Erinnerungen, die wie wilde Hunde über ihn herfielen.

    


    
      Die ersten Sonnenstrahlen weckten Jacques bereits. Er schlug die Augen auf und schloss sie gleich wieder, in dem Versuch, noch ein wenig zu schlafen. Es gelang ihm nicht, weil seine Gedanken sofort wieder bei Clement waren, egal wie sehr Jacques sich auch dagegen sträubte. Er hatte es immer unendlich genossen, wenn er bei Clement hatte übernachten können, und die Sonne sie nach einer lustvollen Nacht geweckt hatte. Unweigerlich hatten ihre Hände dann auf den Körper des jeweils anderen gefunden, ihn liebkost, gereizt und schließlich auf wundervolle Art befriedigt. So unkompliziert war es zwischen ihnen gewesen — echte Liebe, echte Leidenschaft. Warum hatte Clement nur alles so verdammt kompliziert machen müssen? Nur eine Viertelstunde später entschied sich Jacques, dass es keinen Sinn hatte, auf weiteren Schlaf zu hoffen. Er schwang sich aus dem Bett und durchwühlte seinen Rucksack nach den Dingen, die er im Bad benötigen würde. Dabei fielen ihm auch die Kondome in die Hand, die er bereits vor einigen Tagen in seinem Reisegepäck untergebracht hatte. Sehr ,lustig', dass gerade die ihm nun zwischen die Finger kamen. Es gab wohl nichts, das er weniger bei diesem Trip benötigte. Und das, obwohl er, als er sie gekauft hatte, noch überlegte, ob sie überhaupt ausreichen würden.


      Nachdem er im Bad fertig war und sich angezogen hatte, zog er die Zimmertür hinter sich ins Schloss, sah kurz den leeren Flur entlang und stellte sich vor, wie es wohl für Clement gewesen sein musste, am gestrigen Abend hier vor seiner Tür zu stehen. Vermutlich war er nervös gewesen, und der Blume und dem Champagner nach zu urteilen, hatte er auf einen völlig anderen Ausgang seines Besuchs gehofft. Nun gut, er war enttäuscht worden — doch diese Enttäuschung war nur ein Bruchteil dessen, was Jacques seinetwegen erlitten hatte.


      Vermutlich war Clement inzwischen schon wieder in Paris angekommen und leckte sich die Wunden — oder ließ lecken. Der Gedanke tat weh. Eigentlich hatte Jacques sich damit selbst schützen wollen, indem er sich in Wut steigerte, doch es passte einfach nicht zu Clement, sich so selbstsüchtig zu verhalten. Allein schon die Tatsache, dass er den weiten Weg hergefahren war, um zu sagen, wie leid ihm alles tat, ließ Jacques' Zorn verrauchen und zeigte ihm, dass er diesen Mann nicht umsonst so liebte, wie er es tat.


      Jacques durchquerte das Foyer und nahm die Tür, die zum Innenhof führte. Der Brunnen plätscherte leise in der Morgensonne.


      Jacques sah sich kurz um und war erstaunt, dass alle Tische besetzt waren. Gutes Timing schien nicht gerade eine seiner Stärken zu sein. Schnell wählte er einen Tisch, an dem nur ein einzelner Herr saß, und fragte höflich, ob er sich dazu setzen dürfe. Der Mann lächelte entschuldigend, als auch schon eine Frau mit zwei Kindern auftauchte. Plötzlich erklang eine vertraute Stimme direkt hinter ihm. „Hier ist noch Platz. Setz dich ... bitte, Jacques!" Die hellgrünen Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, das Haar hatte Clement zu einem lockeren Zopf gebunden. Er trug ein verwaschenes T-Shirt, sein Kinn zeigte deutlich Bartstoppeln. Jacques zögerte und sah sich erneut um. Ihm wurde bewusst, dass es mehr als albern wäre, wenn er nun noch andere Leute belästigte, obwohl ihm so offensichtlich ein Platz angeboten worden war.


      Mit einem Seufzen ließ er sich gegenüber von Clement auf dem Stuhl nieder.


      „Du bist noch hier?", fragte er wenig freundlich. „Ich war zu müde, um sofort nach Hause zu fahren. Es ist eine lange Strecke und ich hatte das Zimmer immerhin schon gebucht — mitsamt Frühstück."


      Jacques grummelte eine Zustimmung. Natürlich war es nicht richtig, von Clement zu verlangen, dass er die Nacht durchfuhr, nachdem er zuvor schon den ganzen Weg hierher zurückgelegt hatte.


      Schweigen herrschte zwischen ihnen, bis Jacques sein Frühstück serviert bekommen hatte. Er griff zur Kaffeetasse. „Unser letztes gemeinsames Frühstück . und wir hatten nicht mal in der Nacht zuvor Sex", sagte Clement mit belegter Stimme.


      „Es wäre kein gemeinsames Frühstück, wenn noch ein anderer Tisch frei gewesen wäre", stellte Jacques klar. „Weißt du, dass ich diese grausamen Züge bislang nie an dir bemerkt hatte?", fragte Clement leise.


      „Das konntest du auch nicht, denn bisher waren sie nur ganz vage vorhanden. Aber voilä, du hast es geschafft, sie hervorzulocken."


      „Nicht das Schönste, was ich bislang aus dir hervorlocken konnte ... Ich ...", Clements Stimme brach, er wandte den Kopf zum Brunnen.


      „Nun beende schon deinen Satz!", forderte Jacques ungeduldig und fügte spöttisch an: „Sonst werde ich mich bis an mein Lebensende fragen müssen, welche Lüge du mir noch vorenthalten hast."


      Sofort sah Clement wieder in Jacques' Richtung, dann senkte er jedoch den Kopf. Seine Stimme klang bleiern.


      „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen."


      Es tat so gut, Clement das sagen zu hören. Jacques bemühte sich, das wohlige Gefühl nicht nach außen zu zeigen. Stattdessen sagte er ruhig: „Du konntest Gerome ganz ohne meinen Beistand vögeln. Ich denke, dann wirst du auch mit dem Rest deines Lebens alleine klarkommen."


      „Ich will es mit dir verbringen", erwiderte Clement leise. „Ganz ehrlich, Clement, wie sollte ich wohl anders reagieren, nach alledem?"


      „Ich verstehe es. Ich wünschte nur, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und so nicht den schlimmsten Fehler meines Lebens begehen." Jacques schüttelte matt den Kopf. „Ich würde dir gerne glauben, aber das sind nur Worte. Deine Taten wiegen schwerer." Die Kellnerin war neben Clement stehen geblieben, wurde gerufen und drehte sich so unglücklich um, dass sie mit dem Tablett an Clements Sonnenbrille stieß. Die Brille fiel auf den Tisch, die junge Frau wurde augenblicklich tiefrot. „Pardon, Monsieur!", sie schlug die Hand vor den Mund, während sie mit der anderen das Tablett balancierte. Clement machte eine knappe Geste und sagte: „Nichts passiert. Alles in Ordnung."


      Die Kellnerin versicherte nochmals, wie leid ihr der Vorfall täte, und verschwand dann eilig.


      ,Alles in Ordnung' hatte Clement gesagt — aber nichts war in Ordnung, und es hatte erst des Missgeschickes der jungen Frau bedurft, damit Jacques erkannte, dass Clement tatsächlich so litt, wie er ihm weismachen wollte.


      Die grünen Augen waren gerötet. Darunter waren dunkle Schatten zu sehen und die empfindliche Haut war eindeutig geschwollen. Clement hatte geweint? Jacques starrte ihn an, während Clement sich eilig die Brille wieder auf die Nase schob. „Ich mache mich dann gleich auf den Weg", sagte Clement. Er wollte sich schon erheben, als Jacques seine Hand festhielt und ihn damit zwang, sich wieder zu setzen. „Nimm die Brille ab!", forderte er. „Warum?", fragte Clement gequält. „Um meine grausamen Charakterzüge zu befriedigen."


      Clement lachte freudlos über den Scherz, doch er nahm die Brille wie gewünscht ab, legte sie wieder auf den Tisch und hob erst den Blick, als es sich nicht mehr vermeiden ließ. „Das war hoffentlich keine Seife, die du dir heute Morgen in die Augen gerieben hast", sagte Jacques. Sein Herz krampfte sich bei dem Anblick zusammen. Die Liebe zu Clement durchströmte ihn so heftig, dass er kaum mehr atmen konnte. „Glaub, was du willst", gab Clement dumpf zurück. Jacques schwieg und sah sein Gegenüber immer noch eingehend an. Die Sonnenstrahlen spielten mit Clements blondem Haar. Jacques wusste es genau — er würde Clement nicht aus dem Kopf bekommen, selbst wenn er ihn nun gehen ließ und seine Tour fortsetzte. Clement war in seinem Kopf, seinem Bauch und vor allem in seinem Herzen.


      Entschieden beugte er sich über den Tisch und küsste erst Clements rechtes, geschwollenes Auge, dann das linke. Sanft tat er es, die Blicke der anderen Gäste ignorierend. Als Clement die Lider wieder geöffnet hatte und ihn überrascht und zutiefst glücklich ansah, sagte Jacques ernst: „Das hier ist kein Freibrief für das nächste Mal. Wenn du zu mir gehören willst, dann nur zu mir! Es wird keine nächste Chance mehr geben." Vorsichtig streckte Clement seine Hand nach Jacques aus, berührte dessen Hals und streichelte ihm den Nacken. „Ich weiß, Jacques. Glaube mir, ich werde diese Chance nutzen. Du wirst es nicht bereuen, dich noch einmal für mich entschieden zu haben."


      Als Clement ihn nun küsste, spürte Jacques tatsächlich keine Reue, und irgendetwas sagte ihm, dass vielleicht gerade diese Klärung der Fronten für ihre Zukunft wichtig gewesen war.

    


  


  
    
      Großstadtpiraten

    


    
      


      „Der Typ muss ja echt nicht mehr alle Tassen im Schrank haben." Raphaels Tischnachbar folgte kurz seinem Blick nach draußen, zuckte mit den Schultern und vertiefte sich dann wieder in seine Berliner Morgenpost. Gegen das große Fenster des Cafes klatschte der Regen, sturmgepeitschte Blätter wirbelten durch die Luft, bis sie niedergeprasselt wurden und wahre Sturzbäche sie in Richtung des überquellenden Rinnsteins spülten. Die großen Schirme, die neben den Tischen und Stühlen draußen standen, waren geschlossen und in regenfeste Folien gehüllt.


      Noch vor ein paar Minuten hatte Raphael sich überlegt, dass er besser in eines der Cafes im Sony Center am Potsdamer Platz gegangen wäre. Die Überdachung hätte ihm wenigstens die Illusion verschafft, dass sein Herbsturlaub nicht völlig verregnet war. Zwar war heute erst sein zweiter Urlaubstag und er hatte noch gut eineinhalb Wochen vor sich, aber Raphael hatte da so ein Gefühl, dass genau so lange die nervige Regenperiode anhalten würde. Und das, obwohl eine Woche zuvor, als er im Büro saß, die goldene Oktobersonne noch zu ihm herein geschienen hatte.


      Raphaels Hand lag nun locker um seine Cappuccinotasse, während er stirnrunzelnd durch die große Glasscheibe sah. Niemanden sonst im Café schien zu interessieren, was der Kerl da draußen direkt vor dem Fenster eigentlich trieb. Nun gut, hier rannten so viele Bekloppte durch die Stadt, dass es auf einen mehr oder weniger nicht ankam. Aber irgendetwas an dem Typ war anders. Er sah eigentlich gar nicht verrückt aus — obwohl er eindeutig nicht mehr richtig tickte. Immerhin öffnete er nicht seinen Schirm, obwohl er bereits bis auf die Haut durchnässt sein musste. Und nun steckte er ihn sogar in eine der Mülltonnen. Vielleicht war der Schirm kaputt?


      Der Mann suchte jedoch auch nicht anderweitig Schutz, sondern ging nun im Regen hin und her, sah in Büsche, hinter Reklameschilder und starrte schließlich den Gehweg hinauf, der von einem dicht bewachsenen Grünstreifen gesäumt war. Der Kerl war ziemlich attraktiv, wie Raphael feststellte. Er hatte so etwas Wildes, Verwegenes — nun gut, das konnte durchaus auch daran liegen, dass er als Einziger in ganz Berlin dem Scheißwetter zu trotzen schien. Eine Böe erfasste den merkwürdigen Typen, er stemmte sich dagegen, nun rief er etwas in den Wind. Raphael stellte sich vor, dass er den Sturm verfluchte und ihm vielleicht sogar drohte. Witzige Vorstellung! Jetzt strich sich der Mann draußen das triefnasse Haar aus der Stirn, verharrte einen Moment so und rief dann erneut. Das sah irgendwie . verzweifelt aus — soviel also zum Thema wild und verwegen. Raphael wurde klar, dass er wieder einmal dabei war, sich seine Welt zurechtzuschnitzen, wie er sie gerne haben wollte. Und nachdem er diesen homoerotischen Roman mit einem sexy Piraten als Hauptfigur gelesen hatte, wollte er gerne an jeder Straßenecke einen Draufgänger vom Format eines Captain Jack Sparrow sehen. Dieser Kerl, der dem Sturm und dem Regen die Stirn bot, noch dazu mit kinnlangem schwarzen Haar, Dreitagebart und den dunklen Klamotten, hatte Raphael tatsächlich in Tagträume versinken lassen. Und plötzlich schämte er sich, weil er hier drinnen im Trockenen und Warmen saß, den anderen beobachtend, der offensichtlich ein Problem hatte. Raphael kramte sein Portemonnaie hervor und zahlte. Er griff seinen Schirm, dann nach dem Keks, zog seine Jacke von der Stuhllehne und steckte den Keks ein — schließlich war das Ding bezahlt. Er würde ihn sich später zwischen die Zähne schieben. Als er die Glastür öffnete, bedauerte er seine Entscheidung, das Cafe zu verlassen für einen Augenblick, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass das hier vielleicht das einzige Abenteuer war, das sich ihm heute bieten würde — vielleicht sogar das Einzige, das er in seinem gesamten Urlaub erlebte! Es erschien ihm immer reizvoller, herauszufinden, was Mr. Ich-guck-mir-den- Regen-ganz-aus-der-Nähe-an für ein Problem hatte. Vielleicht war er ein Tourist, der sein Hotel suchte? Na klar, und deshalb stand er auch die ganze Zeit vor einem Cafe herum und rief in den Wind. Hotels pflegten ja auch auf Zuruf brav zu erscheinen. Raphael verwarf die Hotel-Such-Idee und näherte sich dem Fremden von hinten, der ihn wegen des Sturms nicht hören konnte. Raphael öffnete seinen schwarzen Stockschirm. Der Wind zerrte wild an dem gespannten Stoff. Als er den anderen Mann erreicht hatte, hielt Raphael den Schirm über ihn. Der Fremde wirbelte herum, als er bemerkte, dass jemand so nah hinter ihm stand. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von Überraschung, Verzweiflung und Gegenwehrbereitschaft zugleich. Raphael war sich nicht ganz sicher, ob der Typ ihn wegschubsen würde, denn natürlich hatte er ihn mit seiner Schirmaktion erschreckt. Dunkelbraune Augen betrachteten ihn kritisch, der Mann wischte sich das Wasser von der Nase, die attraktiven Gesichtszüge zeigten ein kurzes und höfliches Lächeln, das sofort wieder verschwand.


      „Danke, aber ich glaube, das bringt jetzt auch nichts mehr." Raphael sah an ihm hinab und nickte. „Sieht nicht so aus."


      „Nicht schlimm", erwiderte der andere und starrte dann wieder die Straße entlang.


      „Suchen Sie etwas?", fragte Raphael neugierig. Der Mann strich sich erneut das nasse Haar nach hinten. Er sah beinahe so aus, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen — oder als hätte ihn die Gischt erwischt, weil er hart Kurs hielt, während die Brecher über das Deck spülten und Mann und Maus mit sich rissen, außer dem charismatischen Captain, der so lange kämpfen würde, bis er in seinen Heimathafen einlief, oder mit dem Schiff unterging — verschlungen von den eisigen Fluten, die gnadenlos über ihm zusammenbrachen, bis sein muskulöser und anbetungswürdiger Körper sein Grab in den Wellen finden würde.


      Raphael holte sich selbst gedanklich nach Berlin zurück — Großstadt — Regen — nix Meer! Der Mann mit dem dunklen Haar schien Raphaels gedankliche Abwesenheit gar nicht bemerkt zu haben.


      „Ich suche Kira", erwiderte er knapp. Raphael runzelte die Stirn.


      „Wer ist Kira? Ihre Freundin?" Der Blick des anderen traf ihn plötzlich und unvorbereitet. Raphael kam in den Sinn, dass er offenbar eine amüsante Frage gestellt haben musste, denn sein Gesprächspartner lachte kurz auf.


      „Nein, nicht meine Freundin. Kira ist meine Hündin. Ein Border Collie. Sie hat panische Angst vor Regenschirmen. Ich weiß nicht warum ... Vielleicht ist sie mal mit einem geschlagen worden. Ich habe sie aus dem Tierheim. Ich hatte gehofft, sie vertraut mir inzwischen so weit, dass ich meinen Schirm öffnen kann. Aber sie ist abgehauen. Sie muss hier noch irgendwo sein." „Was macht Sie da so sicher?", fragte Raphael zweifelnd und sah sich nun ebenfalls um.


      „Weil sie eigentlich gar nicht vor mir weglaufen will. Sie hat sich nur erschreckt. Ich vermute, sie versteckt sich hier irgendwo, bis sie das Gefühl hat, sich wieder vorwagen zu können." „Aha", gab Raphael zurück. Er hatte selbst nie einen Hund besessen, und sein Kater Derrick hatte eher die Angewohnheit, seine Krallen auszufahren, wenn er Angst vor etwas hatte. Weglaufen kam für den nur infrage, wenn der Gegner unbesiegbar schien, größer als er selbst war, und viel lauter als sein eigenes Fauchen — der Staubsauger war der Einzige, der diese Kriterien alle erfüllte.


      „Könnten Sie bitte den Schirm zumachen?", fragte der andere Mann mit eindringlicher Stimme.


      Raphael sah hinauf zu dem dunklen Stoff, der ihn und den Fremden schützte. Zumindest schützte er ihre Köpfe vor dem Regen, denn inzwischen war auch Raphaels Jeans von den regnerischen Querschlägern völlig durchnässt. „Sie können doch wegen Ihres Hundes nicht alle Leute bitten, die Schirme zu schließen."


      „Im Moment sind aber nur Sie hier, mit einem Schirm. Und noch dazu stehen Sie so dicht bei mir, dass Kira sich nicht herwagen wird. Schließen Sie also bitte den Schirm und verstecken Sie ihn, oder gehen Sie weg von mir!"


      Raphael sah den anderen mit offenem Mund an. Gut, die Ansage war deutlich gewesen.


      „Und was ist mit denen dort?" Er wies auf die riesigen Schirme neben den Tischen und Stühlen. Der Mann sah kurz hin und erwiderte:


      „Die sind verhüllt und vermutlich viel größer als der, den Kira in schlechter Erinnerung hat. Zudem werden die von keinem Menschen gehalten — Ihrer schon!"


      Raphael zögerte. Möglichkeit eins: den Schirm zumachen und genauso idiotisch wie der Typ im Regen stehen. Möglichkeit zwei: einfach weggehen. Keine leichte Entscheidung. Oder eigentlich doch, wenn man nicht total bescheuert war. Ungeduldig sah der andere ihn an. Wassertropfen perlten über seine Lippen — hätten sie sich besser gekannt, wäre Raphael versucht gewesen, sie wegzuküssen. Okay, der Gedanke war nun auch nicht gerade völlig unbescheuert, denn die Wahrscheinlichkeit, dass der Fremde drauf stehen würde, war zugegebenermaßen eher gering.


      Plötzlich drang ein Laut zu ihnen — ein Winseln. Sofort war Raphael für den Fremden uninteressant. „Kira! Kira, komm her, meine Süße!", rief er mit einschmeichelnder Stimme, die Raphael durch und durch ging, obwohl er gar nicht Kira hieß. Schnell schloss er den Schirm und durchsuchte ebenfalls das Gebüsch.


      Die Blätter glänzten vor Nässe und wurden vom Wind zerzaust. Erneut ein Winseln, diesmal ganz nah. Raphael spähte durch das unruhige Blattwerk und tatsächlich machte er etwas SchwarzWeißes aus, das sich sofort unter das dichte Dach aus Grün zurückzog, als er sich näherte. Er fluchte leise, dann warf er seinen Schirm im hohen Bogen hinter sich auf den Gehweg. „Hier!", rief er dem anderen Mann zu und zeigte auf die Büsche, wo er zuvor noch das auffällige Fellbündel gesehen hatte.


      Sofort kam der Fremde angelaufen, ging vor dem Busch in die Hocke - was selten dämlich vom Cafe aus aussehen musste — und sprach vertraulich mit dem Grünzeug.


      „Komm, mein Schatz. Wir gehen nach Hause, ins Warme und Trockene. Du bekommst Leckerli und darfst an meinen Schuhen knabbern."


      Wow, das musste der ultimative Liebesbeweis sein, denn eine schwarze Nase wuselte sich durch den Busch. Ganz langsam folgten eine weiße Schnauze und schließlich der ganze Hundekopf.


      Kiras nasse Schlappohren schienen eine Etage zu niedrig zu hängen, was wohl daran lag, dass ihr Vertrauen immer noch nicht ganz wieder hergestellt war.


      „Vielleicht sollte ich besser gehen", überlegte Raphael laut. Der andere schüttelte den Kopf und erwiderte: „Hauptsache der Schirm ist weg. Sie wird schon kommen. Schade, dass ich kein Leckerli dabei habe."


      Raphael griff in die Tasche, zog den Keks hervor und schützte ihn mit der zweiten Hand vor dem Regen. „Ginge der hier?"


      Der Hundebesitzer betrachtete den Keks einen Moment, dann nickte er eifrig: „Der wäre perfekt. Kira liebt Kekse." Solange sie keinen Kaffee dazu wollte, würde es dann wohl funktionieren. Raphael reichte dem Mann das Gebäckstück. Als ihre Finger sich berührten, lächelte der Fremde plötzlich. Ein kleiner Schauer durchfuhr Raphael, der nichts mit dem kalten Regen zu tun hatte.


      Sofort wandte der Mann sich wieder dem durchnässten Hund zu, der sich abermals ein Stück ins Gebüsch zurückgezogen hatte.


      „Schau mal, Kira, was wir hier für dich haben", lockte der gut aussehende Kerl nun mit der verführerischsten Stimme, die wohl je einem Hund zuteilgeworden war.


      Raphael wurde ganz schummrig von dem Locken — irgendwie klang das hypnotisierend. Ob der andere doof gucken würde, wenn er sich nun den Keks wieder aus dessen Hand schnappen würde - mit dem Mund natürlich!


      Raphael riss sich zusammen. Immerhin hatte der sturmerprobte Fremde in der Mehrzahl gesprochen, was darauf schließen ließ, dass Raphael nach seinem Geschenk wirklich nicht mehr unwillkommen war.


      Im Gebüsch tat sich etwas. Kira robbte aus den Büschen, die lange Leine folgte ihr und blieb dann an einem der stärkeren Äste hängen, sodass der Hund nicht mehr vorankam. Ohne zu zögern, stapfte Raphael ins Gebüsch und befreite die Leine, worauf der Hund voranpreschte und sich statt des Kekses erstmal das Gesicht seines Herrchens vornahm. Er schleckte ihm den Regen hemmungslos von der Nase, und Raphael erkannte endlich die Vorzüge, die es hatte, ein Hund zu sein. Als die Hand des Besitzers ein paar Mal streichelnd durch das nasse schwarz-weiße Fell geglitten war, schnappte sich Kira ganz vorsichtig den Keks, und schwupps, weg war er! Neugierig betrachtete die Hündin ihr Herrchen, ob er noch mehr davon hervorzaubern konnte. Der zeigte seine leeren Handflächen, die nun ebenfalls abgeschleckt wurden.


      Dass Derrick ihm die Finger ableckte, war eher selten, dachte Raphael, obwohl, wenn er eine Thunfischdose öffnete und ihm die Brühe über die Hände lief, dann sollte es wohl klappen. Für einen Keks würde sein Kater jedenfalls nicht so ein Spektakel veranstalten.


      Der Fremde lachte erleichtert und griff nach der Leine.


      „So, dann wollen wir mal", sagte er in Aufbruchstimmung. Er drehte sich zu Raphael um.


      „Danke für Ihre Hilfe, für den Keks und ähm ... den Schirm." Raphael lächelte schief.


      Besagter Schirm lag immer noch ein paar Meter hinter ihm und nun war es wohl an der Zeit, ihn zu holen, auch wenn er jetzt nur noch wenig von Nutzen war.


      „Hab ich gerne gemacht", erwiderte er und versank für einen Moment in den braunen Augen. Er konnte sein Glück kaum fassen, als der Hundebesitzer fragte: „Kann ich mich bei Ihnen vielleicht mit einem Kaffee bei mir Zuhause bedanken?" Dann presste der Mann kurz die Lippen aufeinander, verdrehte die Augen und sagte: „Ich bin ein Idiot. Sie kommen ja sicher gerade aus dem Cafe, da hat mein Angebot wohl nur wenig Reiz."


      Raphael war für einen Moment sprachlos, dann brachte er hastig hervor: „Doch, das hat eine Menge Reiz für mich. Äh ... Der Kaffee ... Bei Ihnen."


      Die peinliche Stille wurde nur vom heftigen Klappern eines Metallschildes unterbrochen, das für Eis warb. Schließlich streckte der Mann die Hand aus und sagte: „Thilo Westkamp." Raphael ergriff sie und erwiderte: „Raphael Engel." „Engel?", wiederholte der andere lächelnd.


      Raphael war diese Reaktion durchaus gewohnt und nickte nur bestätigend.


      „Der Engel mit dem rettenden Keks", sagte Thilo, und es klang nicht im Geringsten spöttisch. Dann fuhr er gestikulierend fort: „Ich wohne nur ein paar Straßen weiter. Das ist auch der Grund, warum ich hier mit Kira zum Tierarzt gehe, obwohl es bessere gibt. Aber bei diesem brauche ich nicht mit dem Auto oder öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren. Kira hasst es, zu fahren."


      Raphael lachte auf. „Gibt es auch etwas, das sie nicht hasst, außer Keksen?"


      Auch Thilo lachte nun, zog den durchnässten Kragen etwas höher und sagte: „Ja, einiges. Wenn es Ihnen recht ist, dann erzähle ich es Ihnen lieber im Trockenen." Raphael stimmte mit einem Nicken zu.


      Als Kira merkte, dass es Richtung Heimat ging, preschte sie voran und zog ihr Herrchen mit sich. Raphael hatte Mühe, das Tempo der Beiden zu halten, war jedoch froh, so schnell wie möglich aus dem Regen zu kommen. Und plötzlich fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, seinen Schirm aufzuheben. Nun gut, das Ding war nicht besonders teuer gewesen, aber er besaß nur den einen.


      Einen Moment lang war er versucht, umzudrehen, doch dann würden sich sein und Thilos Weg natürlich trennen. Das war inakzeptabel! Einen Schirm konnte man ersetzen — eine Chance nicht! Er folgte Hund und Herrchen, wartete, bis Thilo vor einem Haus seinen Schlüssel aus der Tasche gekramt hatte, und putzte sich sorgfältig die nassen Schuhe an der Fußmatte ab, die im Hausflur lag. Sie stiegen ein Stockwerk hinauf, bis sie in einer geräumigen Altbauwohnung ankamen.


      Thilo löste Kiras Leine und rubbelte sie mit einem Tuch trocken, das wohl eigens zu dem Zweck im Flur lag. Nachdem er und Raphael ihre nassen Jacken aufgehängt hatten, ging Thilo ins Bad und kehrte mit zwei Handtüchern zurück. Eines davon reichte er Raphael, während er mit dem anderen sein eigenes Haar trocknete. Dann gab Thilo dem Hund die versprochenen Leckerli. Kira verschlang sie gierig, danach begab sie sich zu ihrem Körbchen. Sie legte sich hinein, wobei sie den Kopf auf die Vorderpfoten bettete, und seufzte hörbar zufrieden. Raphael musste lachen. „Da ist aber jemand froh, endlich wieder zu Hause zu sein." Thilo sah ebenfalls zu seiner Hündin.


      „Sie ist wirklich sehr pflegeleicht. Wenn man mal von der Sache mit den Schirmen absieht."


      „Und vom Autofahren", erinnerte Raphael.


      Thilo nickte. „Ich würde sie gegen keinen anderen Hund mehr eintauschen wollen."


      „Ich würde Derrick auch nicht mehr eintauschen wollen, obwohl er ein egoistischer Vielfraß ist."


      „Sie haben auch einen Hund?"


      „Kater", erwiderte Raphael.


      „Oh. Was denn für einen?"


      „Einen getigerten, notorisch schlecht gelaunten Tyrannen." „Klingt nett", erwiderte Thilo lachend.


      „Manchmal vergisst er sich auch. Dann lässt er sich den Bauch kraulen und ich glaube für einen Moment, er wäre ein wenig dankbar dafür, dass ich regelmäßig Katzenfutter in die Wohnung schleppe. Und dann beißt er mich plötzlich, und ich begreife, dass ich dankbar sein darf, ihn überhaupt füttern zu dürfen." Thilo lachte leise in sich hinein. Erstaunt stellte Raphael fest, dass er plötzlich Sehnsucht nach seinem tierischen Rabauken bekam.


      Die dunklen Augen streiften ihn verstehend, bevor Thilo ihm das Handtuch abnahm und eine Handbewegung machte, um ins Wohnzimmer zu deuten.


      „Setzen Sie sich doch irgendwo hin. Ich mache uns einen Kaffee."


      Raphael kam der Einladung gerne nach, wählte einen bequemen Sessel und sah sich um, während sein Gastgeber in die Küche verschwand.


      Sein Blick streifte einige vergrößerte Fotos, die gerahmt an den Wänden hingen. Hauptsächlich Landschaftsaufnahmen. Ein Bücherregal war überfüllt mit Lesestoff unterschiedlicher Art. Daneben stand ein weiteres Bild. Raphael seufzte auf und spürte, wie enttäuscht er über das war, was er dort sah. Eindeutig ein Hochzeitsfoto. Thilo war darauf abgelichtet — gut aussehend wie die pure Sünde — an seiner Seite eine attraktive junge Frau, die strahlte, als hätte sie gerade den Jackpott gewonnen . Hatte sie vermutlich auch, bei so einem Mann.


      Raphael versuchte, seine Enttäuschung hinunter zu schlucken und war plötzlich ziemlich nervös. Bei einem Hetero in der Wohnung zu sitzen war natürlich okay. Aber sich so zu ihm hingezogen zu fühlen war es nicht! Nicht, nachdem er das Bild gesehen hatte, das ihm jegliche Illusion und kühne Hoffnung nahm.


      Er versuchte, alle Fantasien, die ihn so gerne zur unpassenden Zeit überfielen, in einen Winkel seines Bewusstseins zu verbannen, den er erst wieder durchforsten wollte, wenn sein nächster angehimmelter „Pirat" auf männliche Körper stand. Raphael konzentrierte sich darauf, dass er hier einfach nur ein netter Typ für Thilo war, der ihm geholfen hatte, und bei dem er sich bedanken wollte. Mit einem Kaffee ... Prima! Mit Freundschaft vielleicht ... Weniger gut. Das ging einfach nicht! Es gab Männer, mit denen Raphael nur befreundet sein konnte, ohne Hintergedanken zu hegen — sehr viele sogar. Aber er wusste intuitiv, dass Thilo niemals zu dieser Sorte platonischer Freund für ihn gehören könnte. Raphael verfluchte sich, weil ihn seine neue Erkenntnis wirklich hatte nervös werden lassen. Wenn er sich jetzt nicht zusammen riss, würde selbst einer Hete sofort auffallen, was mit ihm los war — der Gedanke machte ihn nicht gerade ruhiger.


      Passenderweise kam sein Gastgeber just in diesem Moment mit dem Kaffee zurück. Er stellte eine Tasse vor Raphael auf den Tisch und setzte sich dann selbst in einen Sessel, der gegenüber dem seines Gastes stand. Thilo hatte bereits an seinem eigenen Kaffee genippt, als er fragte: „Brauchen Sie Milch? Zucker?" Raphael winkte ab: „Alles bestens!" Stimmte nicht! Bestens wäre es gewesen, wenn er noch Hoffnung auf den Mann hätte haben dürfen. Er schlürfte ebenfalls an seinem heißen Getränk und überlegte, wie er sich möglichst schnell wieder verabschieden konnte. Vielleicht müsste Derrick als Vorwand herhalten. Der einsame Kater, der sich ohne ihn so verlassen fühlte — okay, das hinkte etwas, denn ein paar Stunden mehr hielt so ein Katzenvieh es schon ohne ständige Ansprache problemlos aus. Das wusste wohl auch ein Hundehalter wie Thilo. „Ist es unverschämt, wenn ich Ihnen das Du anbiete?", fragte Thilo in Raphaels Gedanken hinein.


      Unverschämt? Unverschämt war wohl eher, dass Raphael einfach nicht damit aufhören konnte, sich zu fragen, wie sein Gegenüber ohne Hemd aussah.


      „Nein, gar nicht — im Gegenteil! Ich würde mich sehr freuen." Raphael konnte kaum fassen, wie artig er klang. Seine Gedanken waren nicht artig, sein Mundwerk schon, obwohl er wusste, zu welch unartigen Dingen es fähig war, wenn man ihm nur die Gelegenheit dazu ließ.


      Thilo lächelte.


      „Und was machst du beruflich?", fragte er dann.


      Raphael deutete eine wegwerfende Handbewegung an.


      „Ich arbeite bei einer Eventagentur."


      Thilo hob interessiert eine Augenbraue.


      „Das klingt spannend! Was organisiert die denn so?"


      „Ach, alles Mögliche", wich Raphael so eindeutig aus, dass er damit offensichtlich erst recht die Neugier des anderen weckte.


      „Hast du gerade Urlaub? Magst du deshalb nicht über den Job reden?"


      Raphael nickte halbherzig. Schließlich sagte er resigniert: „Es sind Gay-Events, okay?"


      Thilo betrachtete ihn einen Moment lang, dann atmete er tief durch. Er schien all seinen Mut für die nächste Frage zu sammeln und Raphael ahnte, was nun kam. „Dann bist du . schwul?"


      „Man muss nicht schwul sein, um dort zu arbeiten", erwiderte er lahm.


      „Aber du bist es, oder?", fragte Thilo nun forschend.


      „Yap", sagte Raphael so lässig wie möglich.


      „Das ist . äh . cool", kam es von seinem Gastgeber und er stellte seine Tasse auf den Tisch, um die Arme vor der Brust zu verschränken. Deutlicher hätte seine Körpersprache kaum sein können, und Raphael lachte leise gequält auf.


      „Bist du mir zu Hilfe gekommen, weil ich dir gefallen habe, oder einfach nur so?"


      Oje, das artete in ein Verhör aus — obwohl Raphael überrascht war, dass Thilo überhaupt fragte, statt sich möglichst schnell einem belanglosen Thema zuzuwenden. Das Wetter wäre durchaus geeignet, um über etwas zu sprechen, das nichts Persönliches berührte. Thilos Frage war jedoch sehr persönlich! Raphael spürte, dass er Gesichtsfarbe hinzugewann. „Du hast mir gefallen", gab er zu. „Ich helfe aber auch Leuten, die mir nicht gefallen. Äh ... Ich meine, die nicht so attraktiv sind, wie du. Ach . Also, eigentlich war ich erstmal daran


      interessiert, was du da getrieben hast. Das sah schon schräg aus, als du da rufend im Regen standest." „Schräg? Ja, das kann ich mir vorstellen."


      Stille entstand. Raphael trank eilig seinen Kaffee leer. Als er die Tasse hastig auf dem Tisch abstellte, fragte Thilo: „Fühlst du dich unwohl bei mir?"


      Erstaunt riss Raphael die Augen auf und erwiderte: „Die Frage ist doch wohl eher, ob du dich in meiner Nähe unwohl fühlst." „Tue ich nicht", sagte Thilo und lächelte.


      Raphael fixierte ihn. „Ich finde es nett, dass du das sagst, aber


      ich sollte jetzt besser gehen."


      „Wie ist das so — schwul zu sein, meine ich."


      Raphael schüttelte kurz unwillig den Kopf.


      „Ich mag solche Spielchen nicht. Ich meine, ich könnte dir natürlich sagen, wie ich mich fühle. Was ich denke. Worauf ich stehe. Aber wozu? Ist doch unter dem Strich auch nicht anders, als bei dir und deiner Frau. Ich verliebe mich. Ich sehne mich nach Berührung. Ich möchte mit jemandem ins Bett. Und letztendlich suche ich den einen, mit dem ich alt und glücklich werden kann. Das Gleiche in Grün wie bei dir vermutlich." Raphael war erstaunt, als Thilo plötzlich freudlos schnaubte. „Ja, so hatten meine Frau und ich uns das vorgestellt. Meine ExFrau und ich. Hat nicht so ganz geklappt. Wir haben sehr früh geheiratet und waren voller Träume. Nur dass das irgendwie nicht hingehauen hat."


      Thilo sah zu dem Hochzeitsbild und dann auf seine Hände, die er nun betont locker in seinen Schoß gelegt hatte. Die abweisende Haltung war gänzlich verschwunden und seine Stimme klang schwach, als er erläuterte: „Da stimmte von Anfang an etwas nicht. Sie und ich, das war . Wir kannten uns schon von Kindesbeinen an und ich glaubte irgendwann, dass unsere Ehe nicht funktionierte, weil sie für mich wie eine Schwester war. Ich glaubte das, solange bis ...", er verstummte. Plötzlich stand er auf und ging ein paar Schritte durchs Wohnzimmer. Raphael betrachtete ihn erstaunt.


      Nun hatte Thilo eindeutig etwas Verwegenes, denn der Mann kämpfte eine Schlacht gegen sich selbst, die greifbar in der Luft lag. Raphael hoffte, dass Thilo es schaffen würde, sich den Kummer von der Seele zu reden.


      Plötzlich blieb Thilo stehen und sein Gesicht zeigte Entschlossenheit.


      „Ich glaubte, es läge daran, dass Karin für mich wie eine Schwester war . Bis ich merkte, dass keine Frau für mich emotional gesehen mehr als eine Schwester ist. Also . ich meine . ach, Scheiße!"


      In Raphaels Kopf spielte sich in Sekundenschnelle ein ganzer Film ab. Thilo, der früh heiratete, nur um festzustellen, dass er mit Frauen nur wenig anfangen konnte. Scheidung. Die Suche nach sich selbst. Plötzlich dämmerte Raphael, dass Thilo hier gerade vor ihm an seinem Coming Out arbeitete. Und nun verschränkte er erneut die Arme vor der Brust. Kein Zeichen von Ablehnung, sondern von Unsicherheit.


      Raphael erkannte all das bei Thilo wieder, was er selbst einmal durchlebt hatte. Thilo war zutiefst verunsichert, und das, obwohl er bereits so viel Bestätigung von Raphael erhalten hatte. Der Kampf mit sich selbst war jedoch noch nicht abgeschlossen — er begann gerade erst, und er rührte Raphael auf eine Art, die ihn völlig unter Strom setzte.


      Das Fenster hatte es Thilo plötzlich angetan, er starrte hinaus, als gäbe es dort Johnny Depp nackt zu sehen — okay, Raphael räumte gedanklich ein, dass der Vergleich vielleicht ein wenig subjektiv gewählt war.


      „Ich hätte nicht gedacht, dass ich wirklich einer vom anderen Ufer bin. Und jetzt kommst du daher, sprichst mich an und ich bin ... keine Ahnung."


      Thilo klang wütend und zugleich auf eine hilflose Art erregt, wie Raphael feststellte. Er entschied sich dazu, den Stier bei den Hörnern zu packen. Was hier fehlte, war offensichtlich ein kleiner Anstoß . ein Schubs in die richtige Richtung . ein mutiger Vorstoß, der klar machte, ob Ja oder Nein.


      Sei es bewusst oder ohne Absicht, Thilo verlangte nach Gewissheit, die er alleine einfach nicht in der Lage war, zu erreichen. Egal wie es ausging, Raphael war bereit, den Schritt zu tun, um den Thilo offensichtlich nicht bitten konnte. Er erhob sich aus dem Sessel und näherte sich seinem Gastgeber vorsichtig. Dieser sah immer noch angestrengt aus dem Fenster, obwohl seine Körpersprache verriet, dass er die Annäherung wahrgenommen hatte. Raphael spürte die ambivalenten Gefühle Thilos, die ein deutliches Komm-her-bleib-weg signalisierten — er legte seine Hand auf dessen Schulter.


      Thilo zuckte zusammen, und Raphael war klar, dass er sich nicht zum ihm umwenden würde. Umso mehr versuchte er, auf Thilos nonverbale Kommunikation zu achten, um sich zurückzuziehen, falls sein Vorstoß tatsächlich nicht erwünscht war. Er führte seine zweite Hand sanft an Thilos Hüfte. Eine lockere Berührung, die dem anderen jeglichen Freiraum ließ, und die doch zwischen zwei Männern weit mehr als nur eine freundschaftliche Geste war. Einen Moment verharrten sie so. Raphael spürte, dass Thilos Jeans immer noch feucht vom Regen war. Auch das Hemd war klamm.


      Entschieden fasste Raphael den anderen nun mit beiden Händen bei den Schultern und zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich zu ihm umzudrehen. Thilo wich seinem Blick aus, die Augen auf einen Punkt an der hinteren Wohnzimmerwand gerichtet. „Du hast mich gefragt, wie es ist, schwul zu sein. Ich werde es dir sagen — doch noch lieber möchte ich es dir zeigen." Raphael griff nach dem obersten Knopf von Thilos Hemd und öffnete ihn.


      „Wenn ich jemanden sehe, der mir gefällt, dann weiß ich nur im seltensten Fall, ob meine Zuneigung erwidert wird." Er öffnete den zweiten Knopf.


      „Viel wahrscheinlicher ist eine Ablehnung, wenn man nicht gerade auf einem Gay-Event aufeinandertrifft, oder in einer sonstigen Location, die eher von Schwulen besucht wird." Der dritte Knopf folgte.


      Raphael konnte Thilos leicht behaarte Brust sehen, die sich schnell hob und senkte.


      „Es ist also nicht einfach ... Aber das ist es wohl nie. Ein Grund mehr, das Leben nicht komplizierter zu machen, als es ohnehin schon ist."


      Er nestelte nun an den unteren Knöpfen und öffnete auch diese. Sanft ließ er seine Fingerspitzen über den flachen Bauch gleiten, wodurch er eine Gänsehaut hervorrief.


      Raphael hielt inne und war erstaunt, dass Thilo es inzwischen geschafft hatte, die Augen genießerisch zu schließen.


      „Bist du bereit für ein Abenteuer?", fragte er rau.


      Thilo öffnete die Augen und sah ihn an.


      „Ja", brachte er dann leise hervor.


      Beinahe glaubte Raphael, noch diesen Hauch von Zustimmung schmecken zu können, als ihre Lippen sich berührten. Raphael ließ seine Finger wieder über die nackte Haut gleiten. Er spielte mit den empfindlichen Brustwarzen seines ganz persönlichen Großstadtpiraten, als ihre Zungen ein neckisches und lustvolles Gefecht austrugen.


      Das hier war es absolut wert, einen Regenschirm eingebüßt zu haben.

    


  


  
    
      Närrische Zeiten

    


    
      


      Mit einer Hand tastete Daniel nach der Bettdecke, um sie über sich und Eric zu ziehen. Schwer atmend lag der attraktive Blonde in seinem Arm. Sie waren nach dem Frühstück übereinander hergefallen, die Lust genießend, die sie einander bereiten konnten.


      „Warum verbringen wir die Karnevalstage nicht einfach im Bett?", fragte Eric schließlich mit jener Art Lächeln, das Daniel normalerweise völlig wehrlos machte.

    


    
      Diesmal jedoch räusperte er sich tadelnd und erwiderte: „Weil wir Vicky in einer Stunde am Flughafen abholen müssen. Und weil wir ihr versprochen haben, dass wir heute mit ihr ausgehen werden. Einkaufen wollte sie vorher übrigens auch noch. Wird bestimmt lustig. Ich freue mich drauf, sie endlich wiederzusehen."


      Eric knurrte wie ein Wolf, erhob sich soweit, dass er Daniels Mund mit seinen Lippen berühren konnte, und forderte zur Entschädigung einen Kuss. Daniel wünschte sich still, irgendjemand würde die Zeit zurückdrehen, damit sie sich dem Liebesspiel noch einmal von Neuem hingeben könnten. „Dann sollten wir jetzt wohl besser losfahren", flüsterte Eric schließlich. Daniel küsste ihn erneut und erwiderte dann resolut: „Ja, machen wir uns auf den Weg."


      

    


    
      Am Karnevalssamstagmittag war der Hohenzollernring bereits fest in der Hand der Narren.


      „Kaum zu glauben, von woher die überall kommen, um den Kölner Karneval zu erleben".


      Daniel grinste erst Eric, dann Vicky an und erwiderte vielsagend: „Es soll Hotelerbinnen geben, die kommen sogar extra von der herrlichen Insel Kos, um hier ihr Dasein mit zwei schwulen Männern in einer Einzimmerwohnung im kalten Köln zu fristen.


      Und das nur, um ein paar Kamelle und Strüßjer abzustauben." Vicky wedelte gespielt affektiert mit der Hand, dann machte sie eine wegwerfende Geste und sagte: „Nur die, die hier vorher als Stripperin mühsam ihr Geld verdienen mussten und sich nun mal in den Kölner Karneval verliebt haben. Apropos verliebt ..." Vicky warf ihre dunkle Mähne zurück. Sie sah einem attraktiven Kerl im sexy Piratenkostüm hinterher. Dann sagte sie sinnend: „Vielleicht staube ich ja auch den Mann fürs Leben ab." „Man weiß nie, wann man dem Kerl fürs Leben über den Weg läuft, da hast du recht. Aber die Karnevalszeit scheint mir nicht unbedingt prädestiniert, um den Partner fürs Leben zu finden", gab Daniel zu bedenken.


      Vicky schwieg, doch er ahnte, was in ihrem Kopf vorging. Dass er ausgerechnet bei einem Gay-Porno-Casting auf Eric getroffen war, erschien nun auch nicht wie der typische RomantikKlassiker.


      Als ihnen kurz darauf ein durchtrainierter männlicher Engel mit weißen Flügeln aus Federn und einem metallenen Heiligenschein entgegenkam, verfielen alle drei in andächtiges Schweigen. Seine ebenfalls weiße Jeans war im Schritt offensichtlich gut gefüllt. „Hölle! Was für ein geiler Engel", hauchte Vicky, als der Typ ihr ein Augenzwinkern schenkte.


      Daniel, dem nicht entgangen war, dass Erics Blick sich im Vorbeigehen auf die Kehrseite des heißen Kerls gerichtet hatte, brummte die Freundin mit vorgetäuschter Verärgerung an: „Der ist eindeutig 'ne Schwuppe! Also hör auf, mit ihm zu flirten!"


      „Haben sich die Regeln geändert?", fragte Vicky empört und lachte. „Ich war doch nur für ein paar Wochen weg und schon gibt es ein Heten-Schwulen-Flirtverbot?"


      „Was für ein schnuckeliger Hintern", dachte Eric laut. Die schöne Griechin blieb plötzlich stehen und deutete auf einen Club.


      „Ob die mich wohl manchmal vermissen?"


      „Natürlich vermissen die dich!", erwiderte Daniel sofort und fügte an: „Du warst die heißeste Stripperin, die die je hatten!"


      „Ach, und woher weißt du das? Wie oft warst du denn drin, seit Vicky dort nicht mehr arbeitet, und hast dir die strippenden Weiber angesehen?", fragte Eric herausfordernd. „Das würde mich ja nun auch mal interessieren", schlug die Freundin in die gleiche Kerbe.


      „Gar nicht, okay? Aber das brauche ich auch nicht. Vicky ist unschlagbar. So einfach sind die Dinge manchmal." Als sie sich bei ihm einhakte und ihm einen Kuss auf den Scheitel drückte, wiederholte Daniel: „Einfach unschlagbar." Eine Gruppe Hexen kreuzte ihren Weg, umringte plötzlich Eric und drängte ihn ab. Irritiert betrachtete Daniel die Szene, während Vicky flüsterte: „Ganz ruhig. Ich bin mir sicher, du bekommst ihn wieder . nachdem sie ihn in eine Hete verhext haben", lachte sie dann.


      „Meiner!", skandierte Daniel, als eine der Hexen mit Eric auf Tuchfühlung gehen wollte.


      Es entstand allgemeines Gemurre darüber, warum die besten Männer eigentlich immer schwul sein müssten, doch schließlich ließ das Grüppchen Eric wieder ziehen.


      „Nur ein einziges Wort, um mich zurückzuerobern? Und dann auch noch so besitzergreifend?", feixte Eric. „Haha", erwiderte Daniel. Sie trafen sich zu einem Kuss, der binnen Sekunden wild und unbeherrscht wurde. „Jungs! Wir stehen mitten auf dem Fußgängerweg. Eine Nonne schüttelt gerade den Kopf über euch. Okay, jetzt nimmt sie einen Schluck aus ihrem Flachmann. Scheint wohl keine echte gewesen zu sein." Vicky lachte, dann sagte sie: „Wir sollten nach Hause gehen und ebenfalls in unsere Kostüme schlüpfen. Wir sind schon viel zu lange als Spielverderber unterwegs." Sie deutete auf eine Tüte in ihrer Hand, in der das neu erworbene Meerjungfrauenkostüm und einige andere Dinge auf ihren Einsatz warteten.


      „Winziges Heim, Glück allein", tönte Daniel, als sie schließlich alle drei im Flur versuchten, ihre Jacken auszuziehen und sich dabei ständig anrempelten.


      „Ich bin dann mal im Bad!", sagte Vicky und verschwand im gleichen Moment auch schon hinter der entsprechenden Tür.


      Eric öffnete den Mund zu einem Protest, schloss ihn aber wieder, als Daniel nur mit den Schultern zuckte.


      „Dauert höchstens eine halbe Stunde", hörte man Vicky rufen.


      „Ich muss aber mal pinkeln", knurrte Eric.


      „Nutzt die Zeit, Jungs!", kam es erneut durch die Tür.


      Daniel hob seine Handflächen und flüsterte Eric zu: „Keine Natursektspielchen. Vergiss es!"


      „Spaßig", brummte Eric, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen.


      Daniel setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn. Eric biss sich auf die Lippe. Ein untrügliches Zeichen, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


      „Okay, was ist los?", fragte Daniel nach einer Weile. Eric wich ihm aus. „Ist jetzt vielleicht kein guter Zeitpunkt." „Was auch immer es ist, raus mit der Sprache! Da Vicky im Badezimmer ist, werde ich dich wohl kaum abmurksen, egal was du angestellt hast."


      „Ich habe nichts angestellt. Ich habe mich nur geweigert, etwas zu tun."


      Daniel nickte langsam und sagte: „Das ist jetzt schon ziemlich rätselhaft. Um was geht es?" „Es ist wegen meinem Chef."


      Daniel ahnte nichts Gutes. Er hatte Eric den Job in der Friedhofsgärtnerei besorgt, damit dieser neben dem Studium etwas Geld verdienen konnte. Dank der Stelle konnte Eric seine Schulden zurückzahlen, und gemeinsam mit Daniels Gehalt kamen sie so über die Runden. Im Sommer wollten sie sich vielleicht sogar nach einer größeren Wohnung umsehen. „Könntest du mal ein bisschen ausführlicher antworten?" Daniel wurde zunehmend ungeduldig. In solchen Situationen hasste er es, wenn Eric die Zähne nicht auseinander bekam. „Es ging um ein paar Unterlagen, die ich woanders abholen sollte. Das Faxgerät war kaputt und er meinte, ich soll sie halt persönlich holen fahren."


      „Wo liegt das Problem? Hast du einen Unfall mit dem Firmenlieferwagen gebaut?"


      „Nein. Ich bin nicht gefahren. Genau das ist das Problem." Daniel wartete, aber als Eric sich nur erneut auf die Lippe biss, seufzte er leise.


      „Und warum nicht?", fragte er schließlich.


      „Es war die Baumschule meines Vaters, wo ich den Kram holen sollte."


      Daniel fluchte leise. Ihm war klar, dass es für Eric völlig unmöglich gewesen war, diesen Auftrag zu erledigen. Seit er von seinem Vater rausgeschmissen worden war, gab es keinen Kontakt mehr zwischen ihnen. Außerdem hatte Erics alter Herr auf die Offenbarung, dass sein Sohn schwul war, äußerst schlecht reagiert. So war Erics Weigerung, ihn aufzusuchen, durchaus verständlich. „Hast du es deinem Chef erklärt?" Kaum hatte Daniel die Frage gestellt, wurde ihm klar, wo das eigentliche Problem lag. Natürlich hatte Eric seinem Chef rein gar nichts erklärt. Erneut seufzte Daniel.


      „Ich wusste nicht wie", gab Eric kleinlaut zu.


      „Ist doch egal wie. Hauptsache er denkt nicht, du hättest nur keinen Bock."


      Eric sah schuldbewusst aus. „Ich weiß", murmelte er. „Ich werde es ihm nach Karneval erklären."


      „Das musst du unbedingt tun! Ist ein Wunder, dass er dich nicht gleich rausgeschmissen hat." Eric wurde rot. Er wand sich unter Daniels Blick. „Verfluchte Scheiße! Er HAT dich rausgeschmissen?" „Ich bringe das wieder in Ordnung. Verlass dich auf mich." Daniel atmete tief durch. Er brauchte einen Moment, um ruhig zu werden. Doch schließlich kehrte das Gefühl zurück, das ihn felsenfest an Eric glauben ließ. „Du kriegst das hin. Erkläre es ihm einfach, dann sehen wir weiter", erwiderte er. Eric nickte.


      „Gut, dann lass uns nun nicht mehr drüber sprechen." Er schenkte Eric ein Lächeln, das dieser mit großer Erleichterung entgegen nahm.


      „Ich hole uns mal was zu trinken." Daniel stand auf und ging in die Küche, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen. Schließlich holte er eine Sektflasche hervor. Er ging damit ins Wohnzimmer und ließ demonstrativ den Korken knallen, um Vicky anzuspornen, sich ein wenig zu beeilen, damit sie noch etwas von dem Sekt abbekam.


      „Bin gleich fertig", ertönte es aus dem Bad. Eric hielt sich die Hand vor den Mund, um den erfolgreichen Lockversuch nicht zu laut mit Begeisterung zu würdigen.


      „Lass dir Zeit, wir trinken schon mal", setzte Daniel noch eins drauf. Eric sprang auf und holte drei Gläser aus der Küche. Als er zurückkam, eilte auch Vicky herbei, das Meerjungfrauenkostüm war hinten noch nicht geschlossen. Ihre schlanken Beine steckten in einer grünen Strumpfhose, die schwarzen Haare waren hochgesteckt und kleine Plastikfische zierten die Frisur. Eric reichte ihr eines der Gläser, stellte sein eigenes auf den Tisch und verschwand im Bad. „Oh", machte Vicky, als sie ihn davonflitzen sah. „Wir kriegen das schon hin. Sind ja nur ein paar Tage", lachte Daniel gutmütig, als er sah, dass sie tatsächlich zerknirscht aussah.


      „Ich habe wohl zu lange alleine gewohnt", sagte Vicky leise, dann drehte sie sich um und fragte: „Wärst du so lieb, Honey?" Daniel schloss den Reißverschluss ihres Kleides, dann berührte er vorsichtig einen der Plastikfische.


      „Nur gucken, nicht anfassen", lachte Vicky. Sie drehte sich wieder zu ihm um, trank an ihrem Sekt und setzte dann ernst hinterher: „Wie ist es nun für dich so in einer festen Beziehung? Andere Männer nur angucken, aber nicht anfassen . manchmal gar nicht so leicht, oder?"


      Daniel zuckte mit den Schultern. „Ich habe Eric."


      „Das ist die Antwort?", fragte Vicky lächelnd nach. Daniel nickte und trank ebenfalls von seinem Sekt.


      „Das ist schön! Ich hatte gehofft, dass es gut zwischen euch läuft. Aber ich war mir nicht sicher, das gebe ich zu. All die Lügen, mit denen eure Beziehung begonnen hat. Seine Lügen und seine nicht einfache Vergangenheit", erläuterte sie dann.


      „Ich war mir bewusst, dass es vermutlich nicht leicht werden würde. Aber ich vertraue ihm. Und zwar völlig."


      „Ich mag ihn, Daniel. Es ist nur ." Sie machte eine vage Geste.


      „Es ist nur deine angeborene Skepsis", vollendete Daniel ihren Satz.


      Vicky nickte. Dann sagte sie: „Diese Skepsis hat allerdings dafür gesorgt, dass ich mich nie so auf jemanden einlassen konnte, wie du es bei Eric getan hast. Also schadet sie mir wohl definitiv." Daniel lächelte. „Nur wenn du unglücklich darüber bist, nicht in festen Händen zu sein."


      Vicky wog nachdenklich den Kopf hin und her, die Fische schaukelten leicht. „Zumindest würde dieser Abend wohl nur halb so lustig, wenn ich es wäre." Ihren Worten folgte jedoch ein sehnsüchtiges Seufzen, das ihr Singledasein eindrucksvoll kommentierte.


      Als Eric das Wohnzimmer betrat, reichte sie ihm zur Versöhnung das Sektglas und sagte: „Es ist so lieb von euch, dass ihr mich für die Karnevalstage aufnehmt!" „Gar kein Problem", erwiderte Eric. „Okay, was zieht ihr an?", fragte Vicky gut gelaunt. Eric verschluckte sich bei der Frage, worauf Daniel diebisch grinste.


      „Das muss ja was ganz Spezielles sein", prustete Vicky. „Nur ein bisschen ." „Frivol", ergänzte Eric.


      Daniel ging zu dem abgetrennten Teil des Raumes, den er als Schlafzimmer bezeichnete. Mit zwei Schottenröcken in der Hand wedelte er in der Luft herum.


      „Oh, chic!", befand Vicky. „Vor allem luftig", erwiderte Eric.


      „Wieso? Wollt ihr etwa nichts drunter ziehen?" Vicky machte runde Augen.


      Daniel grinste. „Du wirst nie erfahren, ob wir was drunter tragen", feixte er amüsiert.


      „Das kostet mich nur einen Handgriff."


      „Wehe!", Daniel starrte sie so böse an, wie es ihm möglich war. Vicky hob die Hand zu einem Schwur: „Ich werde mich zusammenreißen und keine nackten Tatsachen ergründen. Großes Stripperinnen-Ehrenwort."


      „Das ist genau das, worauf ich vertraue", lachte Daniel.


      Als alle drei kostümiert waren, verließen sie die Wohnung.


      Vicky fühlte sich sichtlich wohl als verführerische Meerjungfrau zwischen zwei nicht minder verführerischen Schotten.


      „Cocktailbar?" fragte Daniel.


      „Wenn wir noch reinkommen", erwiderte Vicky.


      Arm in Arm machten sie sich zur nächstbesten Bar auf, aus der laute Musik wummerte.


      Sie hatten Glück, dass gerade eine größere Gruppe die Cocktailbar verließ, und sie so einen Platz an einem Ende der halbrunden Theke ergattern konnten.


      Sie orderten eine Runde Cocktails und ließen die Gläser aneinanderklirren.


      Als Eric nach einer Weile die Toiletten aufsuchen wollte, sah Vicky ihm interessiert hinterher. Unter dem Rock waren nackte Beine zu sehen, bis zu der Stelle, an der die Kniestrümpfe den Blick auf mehr Männerhaut verbargen. „Wirklich sexy", sagte Vicky an Daniel gewandt. „Ja, das Kostüm steht ihm verdammt gut", erwiderte Daniel verträumt.


      Vicky wedelte ihm mit der Hand vor den Augen herum. „Hey, du bist nicht minder sexy in dem Outfit!" „Naja ...", brummte Daniel und sah ebenfalls Eric hinterher, der sich durch einige Kostümierte den Weg bahnen musste.


      Kaum war er außer Sichtweite, entstand plötzlich ein Tumult in der Menge.


      Daniel runzelte die Stirn. Vicky gab einen erschreckten Laut von sich, als Eric plötzlich von einem rustikalen Typ in Rockerklamotten zurückgezogen und am Kragen seines Hemdes gepackt wurde. Der Kerl presste Eric an die Wand, worauf ein Teil der Karnevalsdeko zu Boden fiel.


      „Meine Brieftasche! Du hast sie gestohlen! Gerade eben, als du dich an mir vorbeigedrängelt hast!", schrie der Mann so laut, dass er sogar die Musik übertönte.


      „Scheiße", murmelte Daniel, stellte sein Glas auf die Theke und eilte zum Ort des Geschehens. Vicky folgte ihm, beide wurden jedoch durch die gaffende Menge daran gehindert, bis zu Eric und dem aufgebrachten Kerl vorzudringen.


      Der Mann forderte lautstark seine Geldbörse zurück, während Eric ihm versicherte, dass er sie nicht hätte.


      Vicky blickte Daniel fragend an. Dieser schüttelte den Kopf und zischte: „Eric klaut nicht! Nicht mehr! Das weiß ich. Ganz sicher!"


      „Dann lass uns das aufklären", erwiderte Vicky mit fester Stimme.


      Daniel sah verblüfft, wie sie sich den Weg durch die Menge erkämpfte. Er folgte ihr. Ihm war klar, dass diese Situation unliebsame Erinnerungen bei Eric auslöste. Und tatsächlich waren Erics schöne blaue Augen von Panik erfüllt. „Hey, lass ihn los!", sagte Vicky laut an den Mann gewandt, der Eric festhielt. Sein taxierender Blick traf Vicky, und obwohl ihm offensichtlich gefiel, was er sah, verdüsterte sich sein Blick rasch wieder.


      „Das werde ich erst tun, wenn er mir mein Portemonnaie zurückgibt!"


      „Ich habe es nicht", wiederholte Eric, doch der Mann ließ nicht locker. Die Umherstehenden starrten den vermeintlichen Dieb zornig an, hätte doch ein jeder von ihnen selbst zum Bestohlenen werden können.


      „Das werden wir ja sehen", knurrte der Mann und griff nach Erics Hüfte.


      „NEIN!", schrie dieser wie von Sinnen, und ehe der andere in Deckung gehen konnte, traf ihn Erics Faustschlag genau auf die Nase. Blut schoss dem Mann übers Gesicht, vor Schreck ließ er Eric los. Niemand schaffte es, ihn aufzuhalten, als Eric sich seinen Weg in Panik freischlug und nach draußen stürzte. Neben dem Blutenden griff eine Frau in ihre Jackentasche, holte ein Päckchen mit Taschentüchern hervor und stutzte dann sichtlich. Sie griff noch einmal hinein und zog ein Herrenportemonnaie heraus.


      „Du hast es mir eben gegeben, nachdem du die Cocktails bezahlt hattest", stammelte sie.


      Der Kerl riss ihr die Taschentücher aus der Hand und presste sich gleich die Hälfte davon vor die Nase.


      Daniel und Vicky folgten Eric nach draußen.


      Er stand an ein Schaufenster gelehnt, die Arme um den eigenen Körper geschlungen.


      „Ich habe es nicht geklaut", sagte er eindringlich, als er die beiden sah.


      „Das wissen wir", erwiderte Vicky leise.


      Daniel näherte sich Eric und streckte seine Hände nach ihm aus. „Nicht anfassen", wisperte Eric verstört.


      Ohne auf ihn zu hören, berührte Daniel ihn vorsichtig. Er war darauf bedacht, den Mann, den er liebte, nicht zu bedrängen, und ihm doch zu zeigen, dass er jetzt nicht alleine war. Liebevoll strich er ihm eine blonde Strähne aus der Stirn und versuchte die unruhigen blauen Augen einzufangen. „Er hat sein Portemonnaie gefunden. Niemand hält dich mehr für einen Dieb."


      „Daniel hat das keine Sekunde lang getan", bekräftigte Vicky ernst.


      „Ich werde das nie wieder los", flüsterte Eric verzweifelt. Daniel wusste, dass er nicht den Verdacht des Diebstahls meinte,


      sondern die Panik, wenn ihm jemand auf brutale Weise zu nahe kam.


      „Du hast ihm eine verpasst. Und du hattest jedes Recht dazu", schärfte Daniel ihm ein.


      „Es hätte mich nicht gewundert, wenn du ihm geglaubt hättest, statt mir", sagte Eric so leise, dass Daniel ihn kaum verstand. Als er die Worte erfasst hatte, näherte er sich Erics Lippen mit den eigenen und flüsterte: „Ich glaube dir — immer! Weil ich weiß, dass du nicht mehr lügst. Alles andere ist Vergangenheit. Vorbei, hörst du? Ich liebe dich, und das hier ist unser neues Drehbuch fürs Leben. Wir schreiben es selbst. Nur du und ich! Alles klar?"


      Er wartete, bis Eric endlich begriffen hatte und leicht nickte, bevor er ihn zärtlich küsste.

    


    
      Nur zögerlich erwiderte Eric den Kuss, doch schließlich ließ er sich von Daniel aus seiner seelischen dunklen Ecke befreien. Die Vergangenheit lag endgültig hinter ihm, und Daniel ahnte, dass es wohl nichts gab, was Eric das besser beweisen konnte, als sein Kuss und die Sicherheit, dass er ihn ohne Vorbehalte liebte.[1]

    

  

  


  
    [1] Daniel, Eric und Vicky sind Figuren aus dem Roman „Wie im Film" von Hanna Julian; ISBN 978-3-934442-59-7
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